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„Gib uns heute unfer tägliches Brot!"
Von P. Karl F i s c h e r ,  Reichenau (Natàl)

U nsere Schwarzen wissen, um was wir 
in d ieser V aterunser-B itte den lieben 
G ott anflehen. Jedes Kind kann es auf­
sagen: „W ir b itten  den lieben Gott um 
daš Brot der Seele und seine Gnade, aber 
auch um Hilfe in unseren  täglichen Be­
dürfnissen."

Eine der größten Sorgen jener Schwar­
zen, die fern von den S tädten in ihren 
S iedlungen leben, ist die Sorge um  das 
tägliche Brot im wörtlichen Sinn. Diese 
Sorge hat ihre guten Gründe.

Steiniges Siedlungsland
In vielen  Fällen ist das Land, das man 

den Schwarzen zur Siedlung überließ, 
recht bergig und steinig. G eeignete Plätze 
für gute Felder gibt es nur wenige. M an 
hat deshalb an den A bhängen der Berge 
Felder angelegt. H ier schwemmen aber 
die schw eren Regengüsse das gute Erd­
reich fort. M an tu t nichts dagegen, teils 
aus Bequemlichkeit, teils auch, w eil es 
an M ännerkraft fehlt, a rbeiten  doch die 
m eisten M änner in den S tädten und in 
den Bergwerken. Die Folge ist, daß der 
Boden im m er stein iger und unfruchtbarer 
wird.

Schlechte Bewirtschaftung
Der Schwarze pflegt alles recht ober­

flächlich zu machen. Beim Biertrinken 
macht er eine A usnahm e. Das tu t er m ehr 
als gründlich. Es ist allgem einer Brauch, 
daß zur Pflügezeit die M änner und Bur­
schen zum Bestellen der Felder nach 
Hause kommen. A us diesem  G rund muß 
der A rbeitgeber U rlaub gew ähren. W as

tu t aber die M ehrzahl der U rlauber? Sie 
greifen nicht mit fester H and zum Pflug 
oder Spaten, sondern sto lzieren  in feinen 
K leidern und mit bunten  K raw atten  den 
ganzen Tag herum  und besuchen ein 
Biergelage nach dem  andern. W enn ein 
strenger Fam ilienvater auf ih rer A rbeit 
besteht, dann ziehen sie wohl mit V ieh 
und Pflug, beg leite t von ihren  k leineren  
Brüdern, aufs Feld. H ier zieht der feine 
H err die erste Furche, dann überläßt er 
den Pflug seinem  kleinen Bruder und 
tre ib t mit der Peitsche die Ochsen. Es 
küm m ert ihn nicht, daß der schwache Bub 
bald rechts, bald links m it dem Pflug aus 
der Furche geschleudert w ird und daß 
die Furchen krum m  und ungleichm äßig 
w erden. Bald ha t er auch das Treiben 
satt, übergibt die Peitsche einem  anderen 
seiner ’ k leinen Brüder, setzt sich tod­
m üde ins Gras und greift zum Bierkrug, 
den bereits eine seiner Schw estern oder 
die M utter gebracht hat. W ir lachen beim 
Anblick derartig  gepflügter Felder, aber 
der Schwarze ist für gewöhnlich damit 
zufrieden. Schnell w ird dann der Mais 
gesät, und die A rbeit ist für diese H err­
chen erledigt. Es tu t ihnen herzlich leid, 
daß die schwere Pflügezeit so schnell 
vergeh t und sie w ieder zur A rbeit in die 
Stadt müssen. Die w eitere  Sorge für das 
Feld obliegt nun den Frauen und M äd­
chen. V or allem  das Jäten . A ber mag ihre 
A rbeit noch so gut sein, nie kann sie das 
richtige Pflügen und den notw endigen 
D ünger ersetzen. Die Ernte fällt daher 
auch dem entsprechend aus: Ein großes



Feld bringt ein paar Säcke w urm zerfres­
senen  M aises.

Die Brombeerstaude als Unkraut
Dieses D orngestrüpp ha t sich unge­

mein schnell verb re ite t und bedeckt w eite 
Flächen des W eidelandes und der Fel­
der. V or 25 Jah ren  h a tte  ich in der h ie ­
sigen großen A m akhuza-Siedlung keine 
einzige B rom beerstaude gesehen. Jetzt 
ist dieses U nkraut, w ahrscheinlich von 
den Störchen eingeschleppt, der Bo­
denfeind Nr. 1 gew orden und hat sich 
auch über die Farm en der Europäer aus­
gebreitet. Am m eisten leiden die Schwar­
zen darunter, w eil es ihr W eide- und 
A ckerland im m er k leiner macht.

Kein Eigentumsrecht am Boden
W enn ein Pferdeknecht die T iere sei­

nes H errn „seine" Pferde nennt, dann 
nim m t m an an, daß er an  den Pferden 
ein In teresse ha t und sie richtig behan­
delt. Der Schwarze h a t w enig In teresse 
am Boden, w eil er keine Erdscholle sein 
Eigen nennen  kann. W enn er eine H ütte 
bauen will, muß er die Erlaubnis seines 
H äuptlings haben. W ill er auf einem  
Stück Land ein Feld anlegen, braucht er 
ebenfalls Erlaubnis. Er weiß, daß ihm

diese Erlaubnis jederzeit ohne w eiteres 
entzogen w erden kann. Er weiß be­
stimmt, daß er den N eid anderer und be­
sonders des H äuptlings erregt, w enn er 
durch gute Bodenpflege eine gute Ernte 
erzielt. Er muß dann dam it rechnen, daß 
ihm die Benützung des Feldes entzogen 
wird. Darum  ha t niem and ein großes 
In teresse, den Boden zu schützen und zu 
verbessern . Die Regierung erkennt jetzt, 
daß es nachteilig ist, w enn die Schwarzen 
kein Eigentum srecht am Boden haben. 
M an denkt daran, ihnen zu erlauben, daß 
sie jn ihren Siedlungen ein Stück Land 
oder eine k leine Farm  kaufen können 
u n te r der Bedingung, daß sie ihre Felder 
richtig pflügen und pflegen.

Schmalhans ist Küchenmeister
Daß in den Siedlungen der Schwarzen 

der Brotkorb hoch hängt, ist aus den an ­
gegebenen G ründen leicht verständlich. 
Die H auptnahrung  der Eingeborenen be­
steht aus M ais. Der wenige, den sie von 
ihren Feldern ernten, w ird  zudem fast 
ganz verbraucht, bevo r er die richtige 
Reife erlang t hat. Eine Lieblingsspeise, 
die auch von E uropäern nicht verschm äht 
wird, ist nämlich der noch grüne Mais,

Im  H of v o r dem  K au flad en . D er g e k a u f te  M ais w ird  in  k le in e re  Säcke u m g efü llt, m it den en  
d a n n  d ie  L a s ttie re  b e la d e n  w erd en .



w obei der ganze Kolben in Salzw asser 
gekocht wird. Sie bere iten  ihn auch noch 
auf eine andere W eise. Die noch weichen 
K örner w erden vom  Kolben abgeschnit­
ten, in einem  ausgehöhlten  Baumstamm 
zerstoßen; der so entstandene Brei w ird 
in K nödelgröße in die D eckblätter des 
Kolbens eingehüllt und gebraten. Das 
gilt ihnen als D elikatesse, die tatsächlich 
recht gut schmeckt. So w ird der M ais 
aufgegessen, bevor er richtig reif ist. 
W enn dann diese Tage vorbei sind, 
haben sie nichts m ehr zu essen. Sie bauen 
nämlich auf ihren Feldern nu r M ais und 
dazwischen einige Bohnen und Kürbisse. 
Je tz t suchen sie auf den Feldern nach 
eßbaren Pflanzen herum , die sie w ie Spi­
nat un ter den M aisbrei mischen. Sie 
essen alles mögliche U nkraut. In diesen 
Tagen sah ich selbst, w ie sie die Blätter 
vom  N achtschatten (Solanum nigrum) 
ihrem  M aisbrei beifügten. Das Q uantum  
M aisbrei im Kochtopf w ird immer k lei­
ner, und der B ierkrug w ird  trocken. M it 
Sehnsucht erw arte t m an den M onatsan­
fang, wo ein Geldbrief aus der Stadt vom  
V ater oder vom  großen Bruder eintreffen 
soll.

Der Geldbrief kommt
N eues Leben kom m t in die ganze Sied­

lung, in jede einzelne Hütte, sobald diese 
G eldbriefe eintreffen. Die k leinen Buben 
eilen in die Berge, um die Esel oder 
Pferde zu holen. Die Großtöchter ordnen 
ihre H aarfrisur. Der alte  V ater sucht die 
notw endigen Säcke zusammen. Die M üt­
ter flechten aus Gras die Stricke, mit 
denen die Säcke auf die L asttiere gebun­
den w erden. W ie ein Festtag  ist es, 
w enn die G roßtochter dann am M orgen 
die Buben ruft, die Lasttiere m it den 
leeren  Säcken beladen läßt, der V ater 
ihr Reitpferd herrichtet, m it oder ohne 
Sattel je  nach den V erm ögensverhält- 
nissen, und w ie dann der Zug der Esel 
oder Pferde, gepeitscht und getrieben 
von den halbnackten Bürschchen, den 
steilen Bergpfad hinaufzieht, die Groß­
tochter hoch zu Roß h in terher. H eute hat 
nämlich sie das Kommando, denn als F a­
milienköchin hat sie den Kauf des M ai­
ses zu besorgen. Das Geld dazu hat sie 
in ihren G ürtel gebunden und auf ihrem  
Rücken träg t sie eine Eßschüssel, in der 
heu te  das Festessen hergerichtet w ird für

V or dem  H e im ritt  tu t  sich d ie  G ro ß to ch te r  m it ih re n  zw ei B rü d e rn  an  W eiß b ro t gütlich , das in  
Z u ck erw asser e in g e tu n k t w ird . (2 A ufn . K. F ischer)



sie und ihre Brüder: Zuckerw asser mit 
frischem W eißbrot.

Beim Kaufladen
Der, M ais w ird in Säcken von einem 

bestim m ten Gewicht gekauft. Diese zieht 
die Großtochter mit ihren Buben auf den 
freien Platz vor dem Laden hinaus und 
v erte ilt den M ais in die m itgebrachten 
Säcke für die Lasttiere. Sind die Lasten 
gut auf die T iere gebunden, so w erden 
diese auf einen eingehegten  Platz g e trie­
ben; die Großtochter aber geht nochmals 
in den Laden und kauft Zucker und Brot 
und was sie sonst noch braucht oder 
heim bringen soll. D arunter ist im m er ein 
Bündel T abak zum Schnupftabakmachen 
für die M utter und ein Päckchen Rauch­
tabak  für den V ater. Obw ohl v iele d ie­
ser Töchter nicht lesen und schreiben 
können, weiß jede genau, w as sie mit 
ihrem  Geld kaufen kann. Jedes Ding, das 
sie kauft, bezahlt sie eigens und läßt sich 
den Rest herausgeben. Die w eißen V er­
käufer sind das schon gew ohnt und haben 
stets genug K leingeld auf V orrat. Und 
das Geld w ird ausgegeben bis auf den 
letzten  Pfennig.

Weißbrot und Zuckerwasser
N un geht sie hinaus zu ihren Brüdern, 

die schon lange auf sie w arten, bindet

sich die Schüssel vom  Rücken, läßt sie 
mit W asser füllen, mischt den Zucker 
bei, bricht das Brot in Stücke und legt 
dieselben um die Schüssel herum . Die bei 
den Zulus üblichen A nstandsregeln  w er­
den auch bei d ieser G elegenheit einge­
halten . Die Eßschüssel und das Brot darf 
nicht auf dem  bloßen Boden liegen. Da 
sie die Eßm atte nicht mit hat, nimmt sie 
ihr Schultertuch und b re ite t es als Tisch­
tuch auf den Boden. Sie selbst darf auch 
nicht auf dem blanken  Boden sitzen, son­
dern nim m t Platz auf einem  Sack oder 
auf , einer Decke, die sie zum Schutz ge­
gen Regen m itnahm . Für die Buben gibt 
es keine Vorschriften. Der Tisch ist nun 
gedeckt, die Schüssel mit Zuckerwasser 
steht da, und auch das Brot ist hergerich­
tet. M an sitzt herum , der eine Bub schaut 
dorthin, der andere andersw ohin, aber 
jeder schielt mit einem  A uge auf die 
Schüssel. Das M ädchen darf nämlich 
nicht vor den Brüdern mit dem Essen 
beginnen. Die Buben aber trauen  sich 
nicht anzufangen, w eil sie heu te  unter 
dem Kommando ihrer Schw ester stehen. 
So w arte t eins aufs andere. Schließlich 
nim m t die Tochter ein Stück Brot, taucht 
es in das Zuckerw asser und reicht es dem 
ältesten  Buben. D ieser beißt ein Stück ab

E in E se lsk a rre n  f ä h r t  a u f  dem  H of d e r  M issionssta tion  G ien  Cow ie e in  u n d  b r in g t  M ais z u r  M ühle.



und gibt e s 'w e ite r , und je tz t beginnen 
alle zu essen. Der letzte Brocken bleibt 
w ieder liegen, w eil ihn niem and nehm en 
will. Die Tochter teilt ihn in gleiche Teile 
und jeder nim m t seine Portion. W enn 
aber ein H und da ist, w irft die Tochter 
diesen letzten  Brocken dem  Hund vor, 
der schon lange darauf gew artet hat.

Das Festmahl zu Hause
Nach einem  solchen E inkaufstag hat 

die Großtochter daheim  sehr viel Arbeit. 
Sie braucht je tz t zwei A rten von Mehl, 
die eine für den M aisbrei, die andere für 
das Bier. M it einem  Stein in der Hand 
zerm ahlt sie den M ais auf dem M ühl­
stein. Das ist eine anstrengende Arbeit. 
Sie ladet F reundinnen zur M itarbeit ein,

die dann auch am Essen und T rinken teil­
nehm en dürfen. W enn das Bier in Gäh- 
rung gekom m en ist, ungefähr am dritten 
Tag nach dem  Kochen, ergeht an die 
Nachbarn, die ja  alle V erw andte sind, 
die Einladung, zum Festm ahl zu kom ­
men. Zu diesem  Zweck w ird ein w eißer 
Fetzen an  einer langen Stange im Kral 
aufgerichtet. Dieses Zeichen besagt: 
H eute w ird h ier Bier geseiht. W enn näm ­
lich das G ebräu gegärt hat, w ird es durch 
einen aus G ras geflochtenen Sack durch­
geseiht, dam it die T reber Zurückbleiben. 
Zum M ahl ist reichlich M aisbrei v o rhan ­
den. W enn der Brotkorb durch das Geld 
aus der Stadt w ieder gefüllt ist, dann ist 
auch h ier geteilte  Freude doppelte 
Freude.

Die Eingeborenen kommen zur Mühle
Von Br. Johann  M e r z ,  Sandriver (Transvaal)

Auch der N eger geht mit der Zeit. H at 
er früher seinen M ais gestam pft, so bringt 
er ihn je tz t zur M ühle. W ährend  m einer 
3Väjährigen Tätigkeit in G ien Cowie 
w ar ich über ein Jah r in der M ühle. Von

dieser M üllerei w ill ich nun ein w enig 
erzählen.

Auf der M issionsstation Gien Cowie 
haben  w ir täglich für etw a 500 hungrige 
M ägen zu sorgen. Einschließlich Spital

So s ie h t es an  e in em  H au p tm a h lta g  a u f  dem  M issionshof in  G ien  C ow ie aus. D as rech te  G e­
b ä u d e  im  H in te rg ru n d  is t  d ie  M ühle . (2 A ufn . F . B ra tin a)



und Schule brauchen w ir dazu m ehr als 
2 V2  Sack M aismehl.

U nser M ühlenbetrieb ist staatlich ge­
prüft und anerkannt. Damit haben wir 
die Befugnis, auch für die Um gegend 
M ais und Kaffernkorn zu m ahlen. D iens­
tag und Freitag sind für die R egierungs­
kontrolle  die H auptm ahltage. Gibt es ein 
günstiges Regenjahr, wie z. B. 1953 und 
1954, so stehen Tag für Tag 80 bis 90 
Säcke M ais vor dem  M ühlentor.

G eht zu H ause dem  Schwarzen das 
M ehl aus, so schaut er zunächst zum Him­
mel hinauf, um zu sehen, ob das W etter 
schön bleibt. W enn dam it zu rechnen ist,- 
dann w erden die Ochsen oder Esel von 
der W eide geholt, der M ais oder das 
K affernkorn in Säcke gefüllt, auf K arren 
geladen oder auch dem Esel aufgebürdet, 
und los geht es, bergauf, bergab auf der 
glühend heißen S traße nach der M ühle.

Alle nur verfügbaren  K leider und 
Tücher w erden hervorgeholt, angezogen 
und um gehängt, denn für den Schwar­
zen ist der M ahltag ein w ichtiges Ereig­
nis. Daß insbesondere die Evastöchter 
sich diese G elegenheit nicht entgehen 
lassen, ist selbstverständlich. M it allen 
möglichen bunten  und scheckigen Tüchern 
wollen sie zeigen, w ie schön sie sind und 
wie hübsch sie sich k leiden können.

W egen der schlechten W ege kommen 
die Leute manchmal mit 14 bis 16 Ochsen 
vor dem W agen angefahren. M an kann 
sich denken, w as das bei der A nkunft 
für ein Hallo der M itfahrenden und ein 
Geschrei des Fuhrm anns absetzt. Frauen, 
M ädchen und K inder kom m en häufig 
auch mit E selskaraw anen an, w obei das 
Langohr oft eine Last von  einem  Zentner 
zu tragen  hat. W enn nun an manchen 
Tagen m ehrere solche G esellschaften zur 
selben Zeit bei der M ühle Zusammen­
treffen, kann  man sich leicht vorstellen, 
wie es da auf dem  M issionshof zugeht 
und welch ohrenbetäubender Lärm sich 
erhebt. A rm er M üller! Gut, daß im Klo­
ster G eduld gepred ig t w ird, denn h ier 
muß sie geübt w erden, sonst kom m t man 
überhaupt nicht zu Streich.

A ber nicht nur bei Tag, sondern auch 
in der Nacht kom m en die Schwarzen an ­

gefahren. V or dem Tor machen sie Halt 
und legen sich einfach un ter den W agen 
bis zum M orgen. M anchmal möchte man 
m einen, der N eger sieht bei Nacht besser 
als am Tag. Freilich verd irb t es einem 
die gute Laune, w enn m an m orgens das 
Tor aufmachen will und die nächtlichen 
A nköm m linge haben davor ihre M ais­
und Kornsäcke aufgestapelt, da ein jeder 
zuerst drankom m en will. Einige haben 
zwei Tage zur M ühle. Bis sie w ieder 
heim kom m en, vergeh t beinahe eine 
Woche.

Die M ühle w ird durch einen Diesel­
m otor von 35 Pferdekräften getrieben. 
Diese M aschine ist für die Schwarzen 
eine A rt W underw erk. Sie können nicht 
begreifen, w ie der M otor so lange arbei­
ten  kann, ohne m üde zu w erden. Ein 
anderes Rätsel b leib t ihnen der Vorgang, 
daß sie am Boden durch ein G itter ihren 
M ais hinabschütten und dann sehen, wie 
an einer anderen  Stelle das saubere, 
schöne M ehl herabrieselt. E iner sagte 
m ir einm al: „Ich möchte doch in den 
Kopf der W eißen hineinschauen, um zu 
sehen, w as da alles drin  ist." Ich dachte 
bei mir: „Gut, daß du es nicht kannst."

Große Schw ierigkeiten gibt es, wenn 
es ans Zahlen geht. Die einen hängen  an 
ihrem  Geld und suchen zu feilschen. A n­
dere können nicht zählen und sind daher 
mißtrauisch, sie möchten übers Ohr ge­
hauen  w erden. Dann muß ein schwarzer 
R echenkünstler ihre Furcht zerstreuen. 
Es gibt aber auch solche, die einfach ihr 
Geld hergeben  und sagen: „Da hast du 
mein Geld; nimm deinen Anteil."

Es ist schade, daß die Schwarzen so 
w enig für die Zeiten der Not Vorsorgen. 
Fällt der Regen zu richtiger Zeit, dann 
sind die M ais- und K ornkörbe voll, und 
das liebe V ieh sucht und findet das ganze 
Jah r sein F u tter von selbst. Kommt aber 
dann ein M ißjahr, so ist die N ot groß, 
und scharenw eise kom m en sie m it wehen 
K lagen und herzerw eichenden Berichten 
über ihre trau rige  Lage auf die M issions- 
statron. Leider ist es aber dann  dem 
P. Rektor in solchen V erhältn issen  nicht 
möglich, B rotvater für alle A ngehörigen 
seiner großen Pfarrgem einde zu sein.



Aue Öer Diözefe LyOenburg
W i t b a n  k

Exzellenz Bischof Riegler schwer 
erkrankt!

A us Südafrika traf die Nachricht ein, 
daß der O berhirte  der M issionsdiözese 
Lydenburg, Exz. Bischof Johannes Rieg­
ler, sehr schwer erk rank t ist. Einem Brief 
von P. W ilhelm  K ühner entnehm en w ir 
darüber folgendes: „Soeben kom m e ich 
von Johannesburg  zurück, wo ich unsern  
kranken  Bischof besuchte. Schon wochen­
lang ha tte  er Schw ierigkeiten m it seinem  
rechten Bein, das schließlich ganz ge­
lähm t w ar, so daß ihn der h iesige Dok­
tor zu einem  Spezialisten nach Johannes­
burg sandte. Am H erz-Jesu-Fest w urde 
Exzellenz ins K ensington-Sanatorium  ge­
bracht. Die Ä rzte sagten, verm utlich 
hänge die Lähm ung mit einem  Unfall 
zusam m en — Exzellenz h a tte  nämlich 
den Kopf schwer an den Boiler in der 
Küche angeschlagen. Ich telefonierte von 
W itbank letzten  Freitag  an und erfuhr, 
Exzellenz sei in ein anderes K ranken­
haus überführt w orden. W ie ich ihn 
heute dort besuchte, hörte  ich den gan­
zen Ernst der Lage. Es liege eine V er­
letzung des G ehirns vor. Der Bischof w ar 
sehr schwach. Ich konnte nur kurz mit 
ihm sprechen, um  1 Uhr und dann noch­
mals um 4 Uhr, bevor ich zurückkehrte." 
— Das ist die trau rige  Nachricht aus 
T ransvaal. W ir em pfehlen den e rk rank ­
ten O berh irten  unserer südafrikanischen 
M issionsdiözese dem  frommen Gebet un­
serer F reunde und Leser.

M a r i a  T r o s t
Die Prediger des Rosenkranzkreuzzugs 

in Südafrika
Vielleicht ha t m ancher Leser schon von 

Father Peyton gehört oder gelesen. So 
heißt jen er am erikanische Priester, der 
sich die A ufgabe gestellt hat, einen 
Kreuzzug für den Rosenkranz zu pred i­
gen, dam it diese tieffrom m e und vo lks­
tümliche G ebetsw eise w ieder H eim at­
recht in den christlichen Fam ilien erhalte  
und zur m ächtigen W affe w erde in den 
großen N öten u nserer v erw irrten  Zeit. 
D ieser m oderne K reuzzugsprediger ist

zur Zeit in Südafrika und hält überall 
P redigten und V ersam m lungen, auch in 
der Diözese Lydenburg. V on seinem  Be­
such in M aria T rost berichten die folgen­
den Zeilen von Br. Lamprecht:

„Am D ienstag nach O stern kam  Fr. 
Peyton nach Lydenburg; aber w egen des 
schlechten W etters konnte  die Feier nicht 
planm äßig gehalten  w erden. Tags darauf 
h a tten  w ir das Glück, Fr. Peyton in M aria 
T rost zu sehen. Er h ie lt an die Schüler 
der Station eine A nsprache und erm ahnte 
sie, auch zu H ause mit ihren Eltern den 
R osenkranz zu beten.

Seither beten  aus freien Stücken eine 
G ruppe unserer Buben und M ädchen je ­
den A bend den Rosenkranz. Auch von 
den auf der Farm  w ohnenden und sonst 
zur Pfarrei gehörenden Schwarzen haben 
viele das V ersprechen unterschrieben, zu 
H ause täglich den R osenkranz zu beten."

G i e n  C o w i e
Lebt Hitler noch?

V or einigen Tagen besuchte ich un­
sere K ranken im Spital. Im K ranken­
zimmer der K inder sah ich die K ranken­
zettel (Fieberkurventafeln) durch, um 
nach einem  Schulkind zu suchen, das ich 
von einer A ußenstation  ins Spital ge­
bracht hatte . Nicht alle k ranken  Kinder 
sind nämlich in ihren Betten. W as irgend­
wie laufen kann, springt draußen in der 
Sonne herum . Beim Suchen nach diesen 
N am en las ich auf einm al auf einem  Zet­
tel den N am en „Hitler". Ich las immer 
und immer w ieder und trau te  doch m ei­
nen A ugen nicht. Ich suchte dann den 
Buben und fragte ihn: „Leina la  gago ke 
mang?" (W ie heißt du?) — Er erw iderte: 
„Nua ke H itler" (Ich heiße H itler). Ich 
konnte das Lachen nicht verhalten . „Hit­
ler" ist im Spital! Diese Nachricht ha t 
trotz aller schlimmen Erinnerungen an 
H itler im K reise der M itbrüder v iel H ei­
te rk e it ausgelöst.

W ie kom m t der Bub nun zu diesem  
Namen? Die Lösung denke ich mir sehr 
einfach. Der N egerbub ist je tz t etw a 
zwölf Jah re  alt. Als er 1943 geboren 
w urde, w ar H itler noch an der Macht.



F a th e r  P ey to n , d e r  P re d ig e r  des R osen k ran z- 
K reuzzugs, a u f  d e r  M issionssta tion  M aria  T rost. 
Zu se in e r  R ech ten  s te h t  d e r  inzw ischen  schw er 
e rk ra n k te  M issionsbischof Exz. Jo h a n n e s  R ieg ler.

F a th e r  P e y to n  m it zw ei feingeborenen Schw e­
s te rn  b e i d en  schw arzen  S chulm ädchen  von 
M aria  T rost. (2 A ufn . X. Vogel)

In  E g lin to n  b a u t P. F ra n z  T rem m el eine  neue  
M issio n ssta tio n  auf. V orläufig  b e s te h t sie n u r 
au s zw ei p r im itiv e n  H ü tten , d ie  ihm  d e r  f rü h e re  
B esitze r h in te r la ss e n  h a t. D ie g rö ß e re  H ü tte  im 
V o rd e rg ru n d  w ird  als Schule b e n ü tz t, d ie k le i­
n e re  (runde) d ie n t a ls W ohnung .

B r. Jo h a n n  L am p rech t be im  S chu lbau  in  A corn- 
hoek . Um  d iese Schule m ach ten  sich m eh re re  
W o h ltä te r  se h r  v e rd ie n t. E in  re ic h e r  E ng länder, 
dessen  F ra u  k a th o lisch  ist, gab  d en  B aupla tz ; 
ein  d e u tsch e r K a th o lik  s tif te te  60 Sack Z em ent; 
e in  S äg ew erk sb esitze r, eb en fa lls  e in  D eutscher,' 
l ie fe rte  das B auho lz  zu  se h r  b illigem  P re is . Die 
Schule is t  U. L. F ra u  von  d e r  H im m e lfa h rt ge­
w eih t. (2 A ufn . Archiv)



D ieser schw arze  Ju n g e , P a t ie n t  im  K ra n k e n h a u s  
von  G ien Cow ie, h e iß t  „H itle r“ M oganedi.

(Foto  F. B ra tin a)

Sein Ruf drang in alle W eltteile . V iel­
leicht ha tte  der V ater dieses Buben da­
mals in der Stadt gearbeite t und durch 
das Radio oder die Zeitung oder in Ge­
sprächen mit A rbeitskollegen von H it­
lers K riegszügen gehört. Das hat ihm 
im poniert und er kam  zu dem  Entschluß, 
seinem  Buben den N am en H itler als V or­
nam en zu geben. M it dem  Fam ilien­
nam en heißt er M oganedi.

So ist der Nam e H itler bis in den süd­
afrikanischen Busch gedrungen und lebt 
dort w eiter. Der Bub weiß natürlich nicht, 
w ie er zu diesem  N am en gekom m en ist; 
seine Eltern w erden es ebenfalls nicht 
m ehr recht w issen, denn sie hören  und 
lesen nichts m ehr von  Hitler. Doch der 
Name blieb dem Buben und so kam  H it­
ler nach Gien Cowie.

„Hitler" ist noch ein H eidenkind. Als 
sich P. Trem m el im Spital nach „Hitler" 
erkundigte, an tw orte te  ihm die K ranken­
schwester: .H itler' is num ber one (.Hit­
ler' ist N um m er eins). Sie m einte damit 
die Bettnum m er im K inderabteil. N um ­
m er eins, das paßt zu dem Nam en, und 
so sagte P. Tremmel: „Sehr bezeichnend 
für .Hitler'."

Doch nicht nur H itler lebt mit seinem  
N am en fort. P. B ratina ist in seinem  A r­
beitsbereich einem  M ädchen begegnet, 
das den N am en „M ussolina" hat. Also 
muß auch der Duce m anchen E ingebore­
nen beeindruckt haben. Und an O stern 
w urde in unserer Kirche in G ien Cowie 
„Churchill" getauft. D ieser Bub im v ie r­
ten  Schuljahr ha t nun einen christlichen 
N am en ‘erhalten, doch rufen ihn die Ka­
m eraden immer noch „Churchill".

Obw ohl w ir h ier in G ien Cowie sehr 
w eit w eg sind von den B rennpunkten des 
in ternationalen  politischen Lebens, so 
leben doch große N am en un ter uns w ei­
ter: Hitler, Churchill, M ussolini. —

(P. G ünter Brosig, G ien Cowie)

Notizen aus Pretoria
Von P. W ilhelm  K ü h n e r ,  Lydenburg (Transvaal)

(Fortsetzung) Pretoria, 23. 8. 1953
Sonntag. Das w ar heute wirklich schön, 

erhebend, heimatlich. Die deutschspre­
chenden K atholiken Pretorias sind zahl­
reich zum G ottesdienst in der K athedrale 
gekom m en und haben diesesm al w irklich 
froh und kräftig  gesungen: A lles meinem 
G ott zu Ehren — G roßer Gott, w ir loben 
Dich — Lobe den H erren, den mächtigen 
König der Ehren — Du Gottmensch bist 
mit Fleisch und Blut —  Ein H aus voll

G lorie schauet — M aria zu lieben . . . 
Ich fühlte mich w ie in N euses oder Lau­
denbach mit einer andächtigen deutschen 
Gem einde v ere in t im Gotteslob. Trotz 
der späten  Stunde — der G ottesdienst 
begann um 10 Uhr —  gingen ungefähr 
zwei D utzend G läubige zur hl. Kommu­
nion. In m einer Predigt sprach ich über 
unsere  Pflicht der D ankbarkeit gegen 
G ott und erm ahnte zum regelm äßigen 
Besuch der heiligen M esse am Sonntag,



auch w enn nicht in Deutsch gepredigt 
und gesungen wird. Gott sei Dank ist die 
heilige M esse selbst nicht in Englisch 
oder A frikaans, sondern in Latein. Ich 
bin wirklich froh darum. Das „Dominus 
vobiscum " ist ein Stück H eim at ; man 
könnte m einen, es sei Deutsch. Das Klin­
gelbeutelopfer betrug  5 Pfund (über 50 
DM), nicht schlecht für die N eusiedler. 
Zu diesem  G ottesdienst la tte  ich unge­
fähr 90 Einladungen fortgeschickt und 
den Text der Lieder vervielfältig t.

25. 8. 1953
Die Sache mit der G arage funktioniert 

prächtig. H eute telefonierte ich um einen 
W agen. In fünf M inuten w ar er da. Ich 
hatte  in W est Park  zw ei Fam ilien zu be­
suchen. M it dem  Rad hätte  ich eine Stunde 
trippeln  und schwitzen können  und w äre 
nachher todm üde gew esen. M it dem 
neuen französischen W agen und einem  
Schwarzen am Lenkrad w urde ich nicht 
müde, sparte  Zeit und schonte m einen 
Anzug. Ich könnte  ja  das A uto selbst 
fahren, aber w egen der V ersicherung ist 
es ratsam , daß ein A ngestellter der Ga­
rage fährt.

Ich benutze die G elegenheit, um mich 
etw as über die Lebensbedingungen der 
Schwarzen zu erkundigen. M ein Chauf­
feur erzählte m ir von seiner Familie, 
seiner Religion — er ist M itglied der 
englischen Kirche — und von seinem  
Lohn. In der W oche verd ien t er dreiein­
halb Pfund. (Ein w eißer A rbeiter, z. B. 
die deutschen Schlosser in den hiesigen 
Stahlw erken, ha t einen W ochenlohn von 
12 bis 15 Pfund!). Die soziale Frage Süd­
afrikas! — N atürlich gab ich dem  guten 
M ann ein Trinkgeld. Sein H äuptling  ist 
im Sekukuniland. U nsere M issionsstation 
dort, G ien Cowie, kenn t er gut.

Bei m einem  Besuch m ußte ich die 
W orte  hören: „Sie sind der erste  Prie­
ster, der unser H aus b etre ten  hat!" W ie 
notw endig  w ären  Hausbesuche! A ber 
leider sind w ir nur zwei Geistliche in der 
w eit ausgedehnten  Pfarrei. W ir kom m en 
einfach nicht dazu, alle Fam ilien zu be­
suchen. Und W est Park  gehört an sich 
nicht einm al zur Dompfarrei. Es sollte 
eine eigene Pfarrei dort angefangen w er­
den. Doch es fehlt an Priestern.

Der A ugust ist der M onat des Staubes 
und des W indes. In Johannesburg  b in ­
den sich die Leute sogar im A uto ein 
Tuch vor M und und N ase. Dort sind ja 
ungeheure Berge von Erde, die aus den 
Goldminen gefördert, durchsucht und 
hernach auf diese A blagerungsstätten  ge­
fahren wurde. In W elkom , so berichtet 
heu te die Zeitung, m ußten die H aus­
frauen schon w ochenlang w egen des 
Staubes den W aschtag verschieben. In 
Pretoria m erkt m an nicht so v iel vom  
Staub, da es h ier w eder Gold- noch Koh­
len-, noch D iam antenm inen gibt.

26. 8. 1953
Von verschiedenen D eutschen und Iren 

habe ich es nun bestä tig t bekom m en: 
W enn sie nach Jah ren  von Südafrika in 
ihre H eim at zurückkommen, sehnen sie 
sich w ieder nach Südafrika. Und warum? 
Die A ntw ort ist im m er die gleiche: Die 
Sonne! M an gew öhnt sich schwer w ieder 
an Regenwochen, Kälte, Schnee und N e­
bel, w enn man die südafrikanische Sonne 
gekostet hat.

28. 8. 1953
Zwei E ucharistinerpatres von Lorenzo 

M arques sind h ier zu Gast. Sie erzählen 
vom  V erhältn is der W eißen zu den 
Schwarzen in M ozam bique (Portugie- 
sisch-Ostafrika). W arum  geht es dort 
ohne die Rassenschranke?

2. 9. 1953
Ich bere ite  die Predigt vor für das 

Fest des heiligen Peter C laver. Er hat 
das soziale Problem  Südafrikas als Sklave 
der N egersk laven  glänzend gelöst. W ir 
brauchen nicht neue System e, sondern 
gelebtes C hristentum .

4. 9. 1953
H erz-Jesu-Freitag. In der 8-Uhr-M esse 

ist die Kirche voll jungen  Volkes. Die 
M ädchen der K onventschule singen so­
gar zum Spiel der O rgel einige einfache 
englische K irchenlieder. E tw as A ußer­
gew öhnliches für hier, wo V olksgesang 
in der Kirche selten  ist.

Die m eisten gehen zur heiligen  Kom­
munion. Der M ittelgang ist von  vorn 
bis h in ten  angefüllt m it zwei Reihen, 
die sich ehrerb ietig  dem  Tisch des Herrn 
nahen. Eine junge M utter ha t ihr Kind 
im K inderw agen in das G otteshaus ge­



bracht und h in ter der ie tz ten  Bank so 
h ingestellt, daß das Gesicht zum A ltar 
sieht. Der Kleine v erhä lt sich mit A us­
nahm e einiger K räher ganz still.

Auch junge M änner sind hier. Ich sehe 
m einen Freund, den assistant-m anager, 
mit seiner F rau zum heiligen Gastm ahl 
treten . Nach dem Segen begrüße ich ihn 
außerhalb der Kirche. Er stellt m ir erneut 
ein Auto zur V erfügung und ladet mich 
für nächsten M ontag zu sich ein. Sein 
Flaus ist auf einer Farm, ungefähr 20 
M eilen von hier.

Das heiligste Herz unseres Erlösers 
hat die M enschen doch an sich gezogen. 
An seinem  Tag, seinem  Todestag, sei­
nem  Ehrentag, einem  gewöhnlichen 
W erktag, kom m en die M enschen zu Ihm 
und füllen die G otteshäuser!

Im Pfarrhaus w arte t P. Schimlek von 
M ariannhill, der H erausgeber der Zulu- 
W ochenzeitung „Umafrika" und V erfas­
ser zw eier Bücher über den Sozialapo­
stel Südafrikas, P. B ernhard Huss, und 
über M edizin und Zauberkraft. Er sam ­
m elt Stoff für ein w eiteres Buch, das er 
in Zusam m enarbeit m it zwei Professoren 
der hiesigen U niversitä t herausgeben 
will.

5. 9. 1953
H eute ist großes R ugby-W ettspiel in 

Johannesburg  zwischen Südafrika und 
A ustralien . Die nicht gehen können, hö­
ren  in fieberhafter Erregung den Bericht 
am Radio. Sport ist der A bgott des Vol­
kes, für den in Südafrika besonders viel 
geopfert w ird an Zeit und Geld und 
Kraft. Selbst M inister Louw m ußte in 
e iner Rede kürzlich feststellen, daß w e­
nige Länder es sich le isten  können, so 
v iel w ie Südafrika auszugeben für V er­
gnügen, U nterhaltung, Sport, Ferien, 
ausgesuchte M öbel, A utos und e lek tri­
sche Einrichtungen. Farm er können z. B. 
einen ganzen Zug für sich m ieten und 
m ehr als 1000 Pfund hinausw erfen, um 
zu solch einem  W ettsp iel vom  Freistaat 
nach Johannesburg  zu fahren. Dabei 
w ird viel geschimpft über die hohen Le­
benshaltungskosten . U nter den Schwar­
zen aber w ütet die Schwindsucht infolge 
U nterernährung  im m er verheerender. 
Und die Zeitung bringt Berichte und Bil­

der über Berge von O rangen, die man 
verfau len  läßt, um den Preis hoch zu
h a lten ' 6. 9. 1953

V on Pretoria kann  man wohl auch 
sagen, w as St. Paulus von A then er­
klärte: Die Stadt ist sehr religiös. Geht 
oder fährt man durch die Straßen, so 
sieht man überall Schilder, die nach Kir­
chen in der N ähe verw eisen. Da habe 
ich z. B. folgende Inschriften gelesen: 
W esleyanische Kirche, A dventisten- 
kirche, Baptisten, Theosophische G esell­
schaft, Kirche von England, N iederländi­
sche R eform ierte Kirche, Doper Kirche, 
Pfingstliche H eiligkeitskirche, N euapo­
stolische Kirche. Das Schild „Catholic 
C athedral" w eist von verschiedenen 
S traßenkreuzungen aus nach dem  schö­
nen  G otteshaus der einen, heiligen, k a ­
tholischen und apostolischen Kirche, der 
„Säule und G rundfeste der W ahrheit".

Es ist schwer für W ahrheitssucher, un ­
ter den 1250 verschiedenen christlichen 
Religionsgem einschaften die w ahre Kirche 
herauszufinden. Trotzdem  führt die Gnade 
v iele  zu uns. Zur Zeit unterrichten M on­
signore und ich 18 A ndersgläubige, die 
von verschiedenen Kirchen kom m en und 
katholisch w erden möchten. D arunter 
sind Jungm änner, die aus eigenem  A n­
trieb  kom m en und nicht etw a w egen der 
H eirat mit einem  katholischen M ädchen 
sich für unsere Kirche in teressieren . W ir 
geben den K onvertitenunterricht jedem  
einzelnen persönlich oder einem  Paar 
zusammen. Das erfordert zw ar m ehr Zeit 
und A rbeit, ermöglicht aber auf der an­
deren  Seite ein v iel persönlicheres Ein­
gehen auf die Zweifel und Schwierig­
keiten. 7 . g. 1953

G estern  w ar um 8.00 Uhr der erste 
K indergottesdienst. Es w ar eine Freude, 
dem  gem einsam en Beten und Singen der 
K leinen zuzuhören. M onsignore M ason, 
unser G eneralv ikar, traf in seiner Pre­
digt den rechten kindlichen Ton. Er er­
zählte zur Illustration  der A llw issenheit 
G ottes die köstliche Geschichte von den 
drei Engeln, die zuerst die Sterne, dann 
die F lüsse und schließlich die M enschen 
zählten, aber dem  lieben G ott nie die 
richtige Zahl m elden konnten.

(Schluß folgt)



Erziehung)!* Arbeit 
Durch öiMifffon

D ieses k le in e  Fräulein 
vom K ongo b esuch t die 
M ädchenm itte lschu le , die 
von M issionsschwestern 
in K ongolo, d e r  Haupt­
s ta d t des gleichnamigen 
Ap. V ik a ria te s , geleitet 
w ird .

In se inen  m alerisch en  
I  Fetzen, d ie abg e leg te  
j Mütze e in es P o liz is ten  
'keck a u f  d en  K rau sk o p f 
gedrückt, b esu ch t d iese r 
kleine K o n g o n eg er die 
katholische M issions­
schule im  en tleg en en  
Busch von  K ongolo.

In d e r  H ausw irtschafts­
schule A s tr id a  in  Ruanda 
b e re ite n  sich ju n g e  Mäd­
chen au f ih re n  künftigen 
B e ru f  als Hausfrauen 
vor. D iese G ru p p e  erhält 
in  d e r  W äscherei Anlei­
tu n g  im  W aschen. Über 
die B ed ie n u n g  einer 
W aschm aschine brauchen 
sie sich vorläufig  den 
K opf n ich t zerbrechen.

D iözese I rin g a  im  Tan­
g an y ik a  - G ebiet. Unter 
A n le itu n g  europäischer 
C o nso la taschw estern  sind 
d ie  schw arzen  Ordens- 
fra iie n  vom  K loste r der 
hl. T h e res ia  vom  Kinde 
J e su  eb en  m it dem  Dre­
schen von M ais beschäf­
tig t. D iese einheimischen 
O rd en sfrau en  le iten  in 
d er B ischofsstad t Tosa- 
m ag an g a  b lü h en d e  Schu­
len  fü r  E ingeborene.

Schülerinnen d e r  H aus- 
: vvirtschaftsschule A strid a  
in R u a n d a  (Belgisch- 
Kongo) w e rd e n  in  die

( Geheimnisse d e r  Z u b e­
reitung a frik a n isc h e r  
H ausm annskost e inge- 

! führt.

I Fleißige schw arze A rb e i­
terinnen in  d en  W erk- 

i Stätten d e r  T h e res ien -  
j Schwestern v o n  T osam a- 
! Sanga. D ie M ädchen sind  
beim K n ü p fen  eines 
Teppichs aus S isa lhan f, 
der fü r  d ie K ap e lle  b e ­
stimmt ist.
(Alle A ufn. F ides-F oto)



Unfere Arbeitsgebiete in Peru
Von P. Peter T a s c h l e r ,  Panao

P. Peter Taschler, der zusam m en mit 
Br. Ludwig K ästel am 16. Februar dieses 
Jahres in Callao bei Lima an Land ge­
gangen ist, gibt uns einen gedrängten  
Überblick über die einzelnen W irkungs­
stä tten  unserer Patres in Lima und in der 
Diözese H uanuco.

Lima
Lima ist die H auptstad t Perus und das 

E ingangstor in dieses Land. Das Ein­
gangstor für Lima aber ist die H afenstadt 
Callao. Deshalb ha t sich h ie r vo r drei­
einhalb Jah ren  P. S tephan Berger als 
Landungs- und E inreise„beam ter" für un­
sere neu eintreffenden M issionare n ie ­
dergelassen. Zugleich ist e r K aplan am 
K rankenhaus Juan  de Dios.In Lima selbst 
w irken seit einem  Jah r P. A lois H irner 
als Kaplan der hochm odernen, 1000 Bet­
ten fassenden L ungenheilanstalt „Bravo 
Chico" und P. Karl W etzel als Pfarrer 
der neuen staatlichen Siedlung „M irones" 
mit gegenw ärtig  2000 bis 3000 Seelen. 
Die Siedlung ist noch im W achsen und 
soll später 5000 bis 10 000 M enschen zäh­
len. Die Pfarrkirche ist dem  heiligen 
Papst Pius X. gew eiht und soll, ebenso 
w ie das neue, auch vom  Staat errichtete 
Pfarrhaus, bis zum ersten  Jah restag  der 
H eiligsprechung der Benützung über­
geben w erden.

Huanuco
Um in die Bischofsstadt H uanuco zu 

gelangen, m üssen w ir mit der Anden- 
Bahn einen Tag lang in das Innere des 
Landes fahren, an schw indelnden Ge- 
b irgsw änden hinauf, über den höchsten 
E isenbahnpaß der W elt (Ticlio, 4732 m), 
nach N orden in die höchstgelegene Stadt 
der W elt, Cerro de Paseo (4150 m), und 
von da noch eine halbe Nacht auf einem  
Lastw agen w eiter, dann erst sind w ir um 
1 U hr nachts in H uanuco und stehen  vor 
unserm  O rdenshaus „S. Pedro".

H ier in S. Pedro h a t der Superior un­
serer peruanischen M itbrüder, P. A ndreas 
Riedl, seinen Sitz. Er ist seit 1940 h ier 
und w ar durch v iele Jah re  der Leiter des

bischöflichen Knaben- und Priestersem i­
nars. In all d ieser Zeit h a tten  w ir hier 
kein  eigenes Haus und m ußten wie W an­
dervögel, um nicht zu sagen Flüchtlinge, 
in frem den N estern  sitzen, so daß w ir 
je tz t froh sind, seit Septem ber vorigen 
Jah res in einem  eigenen K loster w ohnen 
zu können; es ist ein W erk  unseres Spiri­
tuals und K reisökonom en P. A nton 
Schöpf. Zu den h ier sta tion ierten  Patres 
ist nun auch noch unser erster M issions­
bruder in Peru, Br. Ludwig K ästel, ge­
kommen.

In H uanuco w irk t außerdem  noch P. 
A nton Kühner, der aber bei seiner Pfarr­
kirche Cristo Rey w ohnt. Die Pfarrei 
Cristo Rey w urde erst vor w enigen Jah ­
ren  errichtet und uns übertragen. Von 
den 20 000 bis 25 000 Seelen H uanucos 
gehören etw a 7000 zu d ieser Pfarrei. Da 
sitzt nun P. K ühner abw echselnd mit sei­
nem  V ikar P. U rban Stork in seinem  
Amtszimmer, em pfängt Besuche, nimmt 
die v ielen  heiligen  M essen und T oten­
äm ter m it Vigil, die die Leute, vorzüg­
lich die Indianer aus der w eiteren  Um­
gebung, bestellen , entgegen, reg istriert 
und spendet täglich sechs bis sieben Tau­
fen; am M orgen sitzt er w ährend m ehre­
re r heiliger M essen im Beichtstuhl oder 
auf dem  Orgelbock. Am Sonntag zählt 
die Kirche w ohl 1500 bis 2000 Besucher. 
Die Zahl der Taufen wächst jährlich um  
500. U nsere Patres haben auch die Seel­
sorge der zirka 300 S trafgefangenen und 
geben in sieben Schulen der Stadt un­
entgeltlich Unterricht.

Zu C risto Rey gehören noch etw a 4000 
Seelen der w eiteren  U m gebung und die 
alte Filialkirche S. Pedro neben unserem  
neuen Kloster, deren  Tage aber gezählt 
sind, da am 13. Februar dieses Jah res der 
G rundstein zu einer neuen  Kirche S. Pe­
dro gelegt w erden konnte. Diese Kirche 
w ird dann Pfarrkirche und Cristo Rey 
deren Filialkirche w erden.

Panao
Um von H uanuco nach Panao zu kom­

men, heiß t es, w eitere  65 km zu fahren.
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Panao liegt 2550 m über dem  M eere und 
ist eines der schönsten Fleckchen Erde 
in der Diözese. H ier traf ich m ehrere M it­
brüder an. (P. Taschler gehört nun auch 
zu ihnen. D. Red.) Der Pfarrbezirk ist von 
gew altiger A usdehnung. Das Städtchen 
selbst zählt 2000 K atholiken, w eitere 
23 000 w ohnen in der näheren  und w ei­
teren  Umgebung. Die Patres sind mit 
A rbeit überlastet. So ist allein  an 36 
staatlichen Volksschulen R eligionsunter­
richt zu halten . Seit der Ü bernahm e der 
Pfarrei im Jah re  1952 w urden  3000 T au­
fen gespendet und 1500 Ehen einge­
segnet.

Pozuzo
W er von Panao nach Pozuzo kommen 

will, schwingt sich auf ein M aultier und 
trifft nach dreitägigem  Ritt im Zentrum  
der 5000 Seelen zählenden U rw aldpfarrei

Pozuzo ein. Die T iro­
ler, die einst hier 
eine neue H eim at 
gefunden haben, und 
die Indianer w ohnen 
sehr w eit zerstreut, 
so daß die Pfarrei die 
A usdehnung einer 
k le ineren  Diözese 
hat. 1938 kam en die 
ersten  drei unserer 

Peru-M issionare 
h ierher. Es w aren  P. 
Alois Ipfelkofer, P. 
A ndreas Riedl und 
P. M ichael W agner. 
Seit dem  Tode P. Ip- 
felkofers im Jah re  
1943 le ite t P. W ag­
ner die Pfarrei, seit 
1948 unterstü tz t von 
P. Johann  Pezzei. 
Die neue Kirche, de­
ren  Bau in Angriff 
genom m en ist, soll 
bis zur H undertjah r­
feier der G ründung 
der K olonie im Jah re  
1957 fertiggestellt 
sein. Der Bischof 
nennt Pozuzo die 
Perle un ter den Pfar­
reien  seiner Diözese. 

Drei Priesterberufe sind aus d ieser Pfar­
rei hervorgegangen, w as in diesem  so 
überaus p riesterarm en Land bem erkens­
w ert ist. Dazu m ehrere Schw estern­
berufe. Jährlich w erden h ier Exerzitien 
gehalten.

Von Pozuzo aus ha t sich seit 1938 die 
A rbeit unserer Patres immer w eiter aus­
gedehnt: 1940 in H uanuco Ü bernahm e 
des Sem inars, 1949 Besetzung der Pfar­
rei Llata (sprich Ljata), 1950 der Pfarrei 
Cristo Rey in H uanuco, 1952 der Pfarrei 
Panao, und seit 1954 w irken unsere  Pa­
tres in Lima.

Llata
Die P rovinzhauptstadt Llata, 3500 m 

hoch gelegen, zählt 4000 Seelen. P. Lo­
renz Unfried, P farrer und zugleich De­
kan, ha t aber außerdem  noch 40 A ußen­
stellen  zu versehen, darun ter einige ehe-



malige, jetzt nicht m ehr besetzte Pfar­
reien von 3000 bis 4000 Seelen. Das 
ganze D ekanat umfaßt 40 000 Katholiken. 
1000 K inder in Llata selbst und noclr 
m ehr auf den A ußenposten m üssen w e­
nigstens einm al im Jah r eine W oche lang 
auf die heilige Kommunion vorbereite t 
w erden. Das macht viel A rbeit. A ußer­
dem gehört zum D ekanat noch die Pro­
vinz M aranon mit dem Zentrum  H uacra- 
chuco, ein G ebiet von 500 km A usdeh­
nung, wo Dorf an Dorf ohne Priester ist. 
So kommen zu den 40 000 Seelen noch 
w eitere 30 000 hinzu. Und für diese v ie ­
len M enschen muß zeitw eilig ein einzi­
ger P riester ausreichen. Erst im April

Königslanze
Geschichtliche Erzählung von Br.

Leicht verderbliche Sachen, wie Salz 
und Zucker, w aren vorsorglich in den 
beiden S trohhütten  untergebracht w or­
den, die bis aufs äußerste vollgepfropft 
w erden mußten. Die eine derselben hatte  
auch als Kapelle zu dienen und nebenbei 
als V orratskam m er und Schlafzimmer.
Es blieb den M issionaren nichts übrig, 
als die R egenzeit in der unzulänglichen 
B retterbude zu verbringen. Nicht selten  
geschah es, daß es zu regnen begann, 
w enn man sich zum A bendessen n ieder­
setzen wollte. A lsdann nahm  jeder sei­
nen T eller und Löffel und flüchtete in 
e ine  der beiden Strohhütten, wo der 
Suppentopf auf den Boden gestellt w urde 
und die H ungrigen sich darum  hockten. 
W eniger un terhaltend  w ar das übern ach ­
ten  in der B retterbude. Zusam m enge­
kauert hockte der Bruder, in eine Decke 
gewickelt, auf seiner B ettstatt und suchte 
:so Schutz vor dem Regen, den der W ind 
durch die B retterritzen herein trieb . Dazu 
gab es so entsetzlich v iele  Stechmücken, 
daß man es nicht fertig  brachte, eine Lita­
nei kniend zu beten  oder die Schuhe am 
M orgen zuzuschnüren oder sich zu w a­
schen. Es w ar auch w enig erfreulich, daß 
verschiedene lebende W esen in der Bret­
terbude Zuflucht suchten, besonders 
Schlangen. „Abuna, eine Schlange!" rief

dieses Jahres hat P. Unfried in Luis Ran- 
dolf, einem  N eupriester aus Pozuzo, einen 
Gehilfen bekom m en. A ber was ist das 
für so viele? 50 Priester bräuchte man 
w enigstens, um gediegene Seelsorgs­
arbeit leisten und die verlassenen  Pfar­
reien w ieder besetzen zu können. K ana­
dische Franziskaner denken daran, d ie­
ses w eite G ebiet zu übernehm en. Schade, 
w enn w ir es verlieren  w ürden. A lles 
hängt davon ab, ob die H eim at uns in 
Zukunft zahlreicheren Nachwuchs s te l­
le n , kann, wozu auch unsere M issions­
freunde durch ihr G ebet v iel beitragen  
können.

unò Kreuz
A ugust C a g o 1 (Fortsetzung)

eines Tages der Schillukbursche, der als 
D iener angestellt war. Das unheimliche 
T ier ha tte  m itten in der W ohnung nach 
den H ühnern geschnappt. P. Kohnen er­
griff eine Axt, und auch P. Beduschi eilte 
herbei. Bald w ar der ungebetene Gast 
un ter den Kisten entdeckt; es w ar eine 
dicke, schwarze Schlange, eine der ge­
fährlichsten der Gegend. P. K ohnen w ar 
daran, sie aus dem  V ersteck zu scheu­
chen, w ährend P. Beduschi sie auf der 
andern  Seite erw artete, als das Tier plötz­
lich den Kopf aus dem H interhalt h e r­
vorstreckte und dem  Pater den Speichel 
unm ittelbar ins A uge spie. Er zog sich 
zurück; er h a tte  vorläufig genug von der 
Schlangenjagd, denn es stellte  sich ein 
äußerst schmerzliches Brennen des Auges 
ein. P. K ohnen h a tte  die V erfolgung nicht 
aufgegeben, und es w ar ihm mit v ieler 
M ühe gelungen, die Schlange herauszu­
treiben. A lsdann ging sie zum Angriff 
vor, erh ielt aber sogleich den G naden­
schlag. Solche V orkom m nisse ereigneten 
sich häufig. So regnete  die R egenzeit sich 
allm ählich im O ktober aus. Die feuchte 
W ohnung w arf aber den Bruder bald mit 
Sumpffieber aufs Bett.

U nterdessen ruh te  die A rbeit nicht. 
W enn immer das W ette r es zuließ, wurde 
am Bau des H auses aus gebrannten  Zie­



gelsteinen geschafft. Auch dieses U nter­
nehm en kostete w ochenlange M ühe und 
Trübsal. In der R egenzeit sind die Schil- 
luk  mit der A ussaat ihres D urragetreides 
beschäftigt, so daß die M issionare nur 
w enige und oft keine A rbeiter haben 
konnten. Deshalb m ußten sie fast alles 
selbst tun, M örtel bereiten  und zutragen, 
Backsteine herbeibringen, aufs G erüst 
schaffen und selbstverständlich m auern. 
So ging der Bau mit den vere in ten  Kräf­
ten der zwei Patres und zwei Brüder 
langsam , aber stetig  voran, so daß er 
am Ende der Regenzeit glücklich unter 
Dach kam. Schon w ar ein Zimmer als Ka­
pelle eingerichtet, als von Lull ein Brief 
ankam, in welchem es hieß: „Bruder 
Heinrich ist vor zehn Tagen gestorben; 
Bruder A lexander ist nicht wohl; die 
M issionsschw estern liegen alle mit M a­
laria  darnieder; ich bin allein und hatte  
heu te  selbst einen Fieberanfall. Bitte, 
kom m en Sie gleich!" So gern man in der 
W ildnis Nachricht von den M itbrüdern 
einer andern  Station empfängt, so w ar 
d ieser Brief doch nichts w eniger als zur 
Freude stimmend. Einige Stunden später 
kam  der Postdam pfer von Süden heran; 
es w ar 11 Uhr nachts. P. K ohnen sprang 
auf das Schiff und verbrachte die Nacht, 
auf den Dielen hingestreckt. Am andern 
Tage, um 4 Uhr nachm ittags, w ar er in 
Lull.

S tatt die M itbrüder auf ihren Betten 
zu finden, kam en sie dem Reisenden en t­
gegen. Sie hatten  sich eben erhoben und 
m it frischem M ute ihre unterbrochene 
Tätigkeit w ieder aufgenom m en, und täg ­
lich ging es w ieder besser. Statt also den 
K rankenw ärter spielen zu müssen, konnte 
der gute P. K ohnen sich zwei W ochen 
lang ausruhen  und erholen. A lsdann kam  
ein Pater von C hartum  an, und P. Koh­
nen konnte mit dem selben Dam pfer die 
Rückfahrt nach Tunga antreten . Nach 
zwei T agereisen  (flußaufwärts!) kam  
seine M issionsstation in Sicht. A ber 
welche Überraschung! Das neugebaute 
Haus ist ohne das blinkende Blechdach. 
Oder ist es nu r eine Täuschung des Ge­
sichtssinns? Beim N äherkom m en stellte 
es sich als trau rige  W ahrheit heraus; ein 
W irbelw ind h a tte  das ganze Dach von

den M auern gerissen und zehn M eter 
w eit davon niedergeschleudert. M ehrere 
Ziegelsteine w aren auf den A ltar im Ka­
pellenzim m er gefallen und hatten  einige 
G egenstände zerschlagen. P. Beduschi, 
der sich gerade in der Kapelle befand, 
w ar ein Z iegelstein auf den Arm  ge­
schleudert worden. Als er nach oben 
blickte, sah er sich u n erw arte ter W eise 
un ter freiem  Himmel. Dem W irbelw ind 
w ar der Regen gefolgt, un ter dem Kir­
chengeräte und H ausgegenstände nicht 
w enig Schaden litten. Das w ar w ieder 
eine harte  Probe, m it der die V orsehung 
die arm en M issionare heimsuchte, die 
sich endlich un ter einem  guten Dache ge­
borgen gefühlt hatten . Zum Glück h atten  
die H ausm auern un te r dem  Unglück 
nicht oder ganz w enig gelitten, und die 
M issionare machten sich mit frischem 
M ute daran, das Dach w ieder auf die 
M auern zu setzen.

Die Schilluk koste ten  den Unfall in 
re inster Schadenfreude aus. „N jikang ha t 
das H aus n iedergew orfen", sagten  sie, 
„um die Frem den aus dem Lande zu v e r­
treiben", eine sehr glaubhafte A nnahm e, 
da es doch der halbgöttliche A hne ist, 
der im Sturm w ind das Schillukland durch­
braust!

Als das H aus w iederhergestellt war, 
w ar auch die Regenzeit vorüber. Deshalb 
ging es w ieder an die Z iegelbrennerei. 
Nun ging es mit d ieser A rbeit etw as bes­
ser. Der A rbeitsp latz w urde bei einem 
etw a 15 M inuten en tfernten  Dorfe ge­
wählt. Dort w urden die M änner und 
jungen Burschen beschäftigt. Dann w ur­
den die sonngetrockneten Z iegelsteine 
mit dem  O chsenw agen zur M issions­
station  gefahren, wo es die A rbeit der 
M ädchen w ar, sie zum Ofen zusam m en­
zusetzen. D iesen gefiel die A rbeit nicht 
wenig. Es w aren  manchmal vierzig  bis 
fünfzig von ihnen in langer Reihe auf­
gestellt, w obei die Steine von H and zu 
Hand an den Brandplatz gelangten. P. 
K ohnen m ußte aber im m er w ieder dabei 
sein. Entfernte er sich nu r einen A ugen­
blick, um z. B. W asser zu trinken, so ge­
rie t die ganze schöne B etriebsam keit so­
gleich ins Stocken. Zeigte er sich aber 
w ieder, so ging es ha lb lau t durch die



Reihe: „Abuna abi" (der Pater kommt), 
und jedes Schillukfräulein machte der 
N achbarin Vorw ürfe, daß sie den Stein 
nicht annehm e. W eil die Schilluk im all­
gem einen fröhlichen Gemüts sind, w urde 
die A rbeit gewöhnlich mit G esang be­
gleitet; es w ar ein V ergnügen, die k la ­
ren Kinderstim m en so taktm äßig singen 
zu hören.

Bischof G eyer hatte  im N ovem ber 1905 
w iederum  eine Flußfahrt ins G ebiet des 
Gazellenflusses unternom m en. In der 
zw eiten Hälfte des Dezem bers kam  er 
auf der Rückfahrt nachTunga. P. Beduschi 
w ollte den Besuch des Bischofs benutzen, 
der Schillukjugend eine Idee von kirch­
lichen Feierlichkeiten zu geben. Es sollte 
ein Umgang mit dem holzgeschnitzten 
Bilde der himmlischen Schützerin der 
M issionsstation, der Schmerzensmutter, 
sein, an dem der Bischof mit M itra und 
Stab teilnehm en sollte. Die Prozession 
w urde also zusam m engestellt, und dann 
setzte man dem  hochw ürdigsten H errn 
in bischöflicher K leidung den hohen Hut, 
die M itra, auf. Die schwarze Jugend 
stutzte. A ls man ihm aber noch den g län­
zenden Krum m stab in die H and drückte, 
da gab es kein  H alten  mehr. A lles stob 
auseinander und suchte das W eite, denn 
man konnte doch nicht wissen!

A ußer der Z iegeleibeschäftigung be­
faßten die M issionare sich m it der H er­
stellung eines dam m artigen W eges zum 
Flußufer, dam it man auch in der nassen 
Jahreszeit trockenen Fußes dorth in  ge­
langen konnte. Nachdem  genügend Zie­
gelsteine hergeste llt w aren, ging man 
an den V ergrößerungsbau  des W ohn­
hauses, dem  m an auch einen oberen Stock 
aufsetzte. So etw as Hohes, in die Lüfte 
Ragendes, h a tten  die Schilluk noch nicht 
gesehen, die die T reppen zum oberen 
Stockwerk nu r mit einer A rt T odesver­
achtung betraten . Von oben ha tte  man 
in dem  flachen Lande einen w eiten  Rund­
blick.

Nachdem die M issionare sich ein iger­
m aßen wohnlich eingerichtet hatten , 
dachten sie an die Eröffnung einer Schule 
für die Jugend  der um liegenden Dörfer. 
Die Sorge dafür oblag in erster Linie dem 
eifrigen P. Beduschi, der sich redlich

M ühe dam it gab, so daß sein Nachfolger, 
P. Hofmayr, voll S taunen über das W is­
sen der Schüler war. Ein Zeichen mit dem 
H orn rief die w ißbegierige Jugend  in 
den geräum igen Schulraum, dessen 
W ände mit biblischen Bildern behängen 
w aren, die zum A nschauungsunterricht 
dienten. Auf ein Zeichen erhoben sich 
die Schüler und beteten  das V aterunser; 
dann folgte das A bfragen des bisher Ge­
lernten, und h ierauf w urde im Lehrstoff 
fortgefahren.

Nach Fertigstellung des W ohnhauses 
kam  der Bau einer Kirche an die Reihe, 
die vo r Beginn der R egenzeit 1912 er­
richtet wurde. Es sollte die letzte A rbeit 
Bruder G iacom ellis sein, der am 1. A u­
gust desselben Jah res  starb.

Inzwischen dehnten die M issionare 
ihre Tätigkeit in den um liegenden Dör­
fern aus und konnten  auch bald  eine A n­
zahl von N euchristen aufweisen.

Ein schwerer Schlag
Tonga hatte  bereits seine Kirche aus 

gebrannten  Z iegelsteinen von 20 M eter 
Länge und 7 M eter Breite, und Lull be­
half sich noch mit seinem  ursprünglichen 
bescheidenen Kirchlein. M it der w achsen­
den C hristenzahl en tstand  die N otw en­
digkeit eines größeren G otteshauses. So 
ging man denn an die H erstellung  der 
Ziegelsteine. Am 10. N ovem ber 1912 
w urde der G rundstein  zur Schutzengel­
kirche gelegt. Dann ging es ans Bauen. 
Ein Bruder, ein vorzüglicher Baumeister, 
und ein italienischer M aurer aus Char- 
tum  führten  den Bau gem einsam  aus. Ein 
anderer Bruder, ein ausgezeichneter 
Schreiner, stellte  indessen die H olzarbei­
ten, Fenster und Türen, her.

Das w ar ein Leben auf dem  Bauplatz! 
V on nah  und fern kam en die Schilluk 
herbei, um die A rbeit des großen „Haus­
bauers" zu bew undern. A lte Leute zer­
brachen sich den Kopf, w as denn die 
frem den W eißen m it einem  so großen 
H ause anfangen w ollten. Die C hristen 
und T aufbew erber dachten anders. Die 
ha tten  ih re Freude daran, an Sonntagen 
auf dem G erüst herum zulaufen und sich 
alles genau anzusehen. Manche von ihnen 
a rbeite ten  selbst am Baue mit als H and­
langer.



Am 31. A ugust 1913 w eihte Bischof 
G eyer die neue Kirche ein. Obwohl man 
absichtlich niem and eingeladen hatte, 
stellten  sich doch etw a 200 Personen aus 
der Um gebung ein; es w ar allerdings 
auch ein Festschm aus zu erw arten. Nach 
der Kirchweihe übertrug  der Bischof das 
A llerheiligste aus dem  alten  Kirchlein 
ins neue G otteshaus und spendete dann 
den sakram entalen  Segen. P. Banholzer 
erk lärte  in einer A nsprache den Schilluk 
die Bedeutung des Festes und w ies auf 
die vielen  G naden hin, die von dieser 
heiligen S tätte  ausström en w erden. Am 
folgenden M orgen las der O berhirt die 
erste heilige M esse in der neuen Kirche 
und spendete dann neun Jünglingen die 
heilige Taufe und achtzehn G etauften die 
heilige Firmung.

M it dem M issionsdorf ha tte  P. Banhol­
zer viel V erdruß. N jikär, der H äuptling, 
der sich anfänglich als Freund und För­
derer der M ission aufgespielt hatte, er­
w ies sich in der Folge als unaufrichtig. 
Er stellte  sich im Laufe der Zeit m ehr 
und m ehr auf Seite der G egner und 
machte gem einsam e Sache m it den Zau­
berern, den geschw orenen Feinden der 
M issionare. Sein Neffe N j a k w e t s c h ,  
der treu  zur M ission hielt, deckte dem 
P. Banholzer die W inkelzüge seines 
Oheims auf und w urde daher von diesem  
und von seiner Frau verfolgt. Er setzte 
es durch, daß der V ater des Knaben d ie­
sen von der M ission abrief. M it N jikär 
spitzte die Sache sich so zu, daß P. Ban­
holzer sich genötig t sah, ihn von seinem  
Posten zu entfernen. Auch einige andere, 
die voll A bneigung gegen das C hristen­
tum  w aren und U nzufriedenheit stifteten, 
ha tten  das M issionsdorf zu verlassen. 
Trotz d ieser unliebsam en Zwischenfälle 
w urde der Zweck des U nternehm ens voll 
und ganz erfüllt. Die Schilluk glaubten 
im allgem einen an die gute Absicht der 
M issionare, und ihr V ertrauen  wuchs.

Im F rüh jahr 1913 w urde die Provin­
zial-V erw altung der „O beren N il-Pro­
vinz" vom  ungesunden K o d o k am lin ­
ken N ilufer nach M a 1 a k  a 1 am rechten 
Ufer verlegt. Gleichzeitig w urde zu 
T u n g a ein R egierungsposten eröffnet, 
der in e rste r Linie der Ausschiffung und

der W eiterbeförderung von G ütern nach 
dem  südlichen K ordofan dienen sollte. 
Der ganze H andel und V erkehr lag in 
den H änden von M oham m edanern aus 
dem nördlichen Sudan. Diese Tatsache 
brachte ohne Zweifel die G efahr der A n­
steckung mit dem  Islam  für die Schilluk 
mit sich. Im Jun i 1913 starb  der Groß­
häuptling  J  a n j o k  von Tunga. Er bil­
dete un ter den führenden Schilluk eine 
erquickende A usnahm e, indem  er der 
M ission von Anfang an geneigt gew esen 
und ihr stets gew ogen geblieben war.

Am 21. Februar 1914 starb  im Regie­
rungskrankenhaus von Kodok P. W il­
helm  B a n h o l z e r ,  40 Jah re  9l/2 M o­
nate  alt. Es w ar dies ein harter, für 
menschliches V erständnis schwer zu fas­
sender Schlag für die Schillukmission, 
die sich un ter seiner Leitung so v ie lver­
sprechend entw ickelt hatte . P. Banholzer 
w ar ein M ann der K leinarbeit gewesen, 
der auf dem Boden der Tatsachen gestan ­
den, dem  aller Schein zuw ider gewesen. 
Vorbildlich w ar sein Studium  der bisher 
unerfaßten  Schilluksprache gew esen. 
Seine geduldige H ingabe an dieses N a­
turvolk  hatte  ihm dessen volles V er­
trauen eingebracht, w ofür der Ehren­
nam e „Abundit" (V ater des Landes) 
zeugt.

Schon E ndeJü lS  h ä tte  P. Banholzer sich 
auf A nraten  des A rztes zur S tärkung sei­
ner angegriffenen G esundheit nach Char- 
tum  begeben sollen. A llein Überfülle an 
A rbeit v eran laß te  ihn, die Sache aufzu­
schieben. Schwere F ieberanfälle nötigten 
ihn jedoch, sich M itte Februar in das fünf 
Stunden entfernte R egierungsspital in Ko­
dok zu begeben. Den Bruder A lexander 
Cygan, der ihn begleite t hatte , schickte er 
nach Lull zurück. W ährend  die M itbrüder 
in Lull seine bald ige G enesung und Rück­
kehr erw arteten , tra t der Tod rasch an 
ihn heran. V ier Schillukchristen hatten  
sich am V ortag  aufgemacht, ihn in Kodok 
zu besuchen. Sie w aren  um ihn, als es 
gegen M ittag mit ihm  zu Ende ging. Sie 
berichteten später, er habe zu ihnen ge­
sagt; „M eine lieben Kinder, ich muß je tz t 
sterben. K niet n ieder und bete t mit mir!" 
H ierauf begann  er, m it lau ter Stimme das 
V aterunser zu beten. Es w ar sein letztes



Gebet mit den Kindern der W ildnis. A ll­
mählich w urde seine Stimme schwächer 
und zuletzt nicht m ehr vernehm bar; doch 
bew egten die Lippen sich noch in eifri­
gem Gebet. Dann entschlief er sanft. Die 
N eubekehrten  brachen in lautes W einen 
aus. Ein katholischer Syrier, der sich ge­
rade in Kodok befand, kam  herbei, fal­
te te  die H ände des H eim gegangenen und 
drückte ihm die A ugen zu. Um 6 Uhr 
abends brachte ein C hrist die T rauer­
kunde nach Lull. Der S tatthalter der Pro­
vinz schickte ein Beileidsschreiben und 
te ilte  mit, sein Dampfer w erde am fol­
genden M orgen die en tseelte  Hülle des 
V aters der Schilluk nach Lull überführen.

Die Todeskunde w irkte auf der M is­
sion w ie ein Blitz aus heiterem  Himmel. 
Ein unsäglicher Schmerz ergriff alle, als 
von der Dompalme, die als Glockenturm  
diente, das Zügenglöcklein ertönte. Die 
Schilluk erhoben ein ergreifendes K lage­
geschrei: „Abundit, w ohin bist du ge­
gangen? W arum  hast du deine Kinder 
so schnell verlassen?" Die M issionszög­
linge ließen ihr A bendessen unberührt 
und eilten in die Kirche, um den Rosen­
kranz für den versto rbenen  Seelenhirten 
zu beten. Da es gerade Sam stag war, 
befand sich der größte Teil der C hristen 
des Sonntagsgottesdienstes w egen auf 
der Station. Am M orgen liefen alle ans 
Flußufer, um die A nkunft des Dampfers 
abzuw arten; auch viele  H eiden fanden 
sich ein. Kaum hatte  das Schiff angelegt, 
als die Schilluk es bestürm ten, um ihren 
A bundit noch einm al zu sehen. Selbst die 
rohen m oham m edanischen Schiffsleute 
w urden  von R ührung ergriffen beim  A n­
blick der aufrichtigen T rauer der Schwar­
zen. V ier christliche Burschen trugen  den 
E ntseelten ans Land. Dann ging es im 
Trauerzug zur M issionsstation, wo im 
alten  Kirchlein die A ufbahrung stattfand. 
Dort konnten die Schilluk ihn sehen, an ­
getan m it den priesterlichen Abzeichen, 
ihren besten  Freund und größten W ohl­
täter, vom  Tode gefällt in der V ollkraft 
der Jahre, ein M ärty rer seines aposto li­
schen Berufes. Tiefer Friede w ar über 
seine Züge ausgegossen, so daß die Schil­
luk  e rstaun t ausriefen: „Der A bundit

schläft. Ist es denn wahr, daß er gestor­
ben ist?"

Und dann grub m an das erste P riester­
grab in Lull beim  flackernden Scheine 
eines großen Feuers. Beim ersten  M or­
gengrauen kam en die Leute von allen 
Seiten herbei, um dem  Begräbnis beizu­
wohnen. Am offenen G rabe hielt P. Stang 
die T rauerrede. Als Frem dling w ar P. 
Banholzer ins Schillukland gekom m en 
und hatte  un ter tausend M ühen und Ent­
behrungen den Samen der Frohbotschaft 
ausgestreut. Jah re  vergingen, bis die 
Saat die ersten  Halm e trieb, bis diese 
Halme Ä hren zeigten, bis diese Ä hren 
reiften und Schnitterfreuden brachten. 
Doch der göttliche Säm ann Jesus Christus 
ha t die geduldige A rbeit seines Boten 
gesegnet und mit der Krone des ew igen 
Lebens geschmückt. Ein Kreuz aus Ze­
m ent schmückt das Grab P. W ilhelm  Ban­
holzers, den die lateinische Inschrift als* 
„V ater der Schilluk" bezeichnet.

Bald darauf brach der erste W eltkrieg  
aus. Anfänglich durften  die Schillukmis- 
sionare auf ihren Posten bleiben, doch 
w urden keine neuen K räfte zugelassen. 
Zu Beginn des Jah res 1916 jedoch mußte 
die Sudanregierung auf D rängen und Be­
fehl der Londoner Z entralreg ierung  die 
deutschen Schillukm issionare abberufen, 
die dann von C hartum  aus nach Ä gypten 
abzureisen hatten, wo sie in tern iert w ur­
den, zuerst in der H afenfestung Ras el 
Tin bei A lexandrien  und dann zu Sidi 
Bischr an der M eeresküste, und diese 
K riegsgefangenschaft sollte 3Vs Jahre  
dauern! Es w aren die Patres K o h n e n , 
M o h n ,  S t a n g ,  H o f m a y r ,  C r a z -  
z o 1 a r a und A n g e r e r und Bruder 
K r o n s t e i n e r .  Die Station Lull w urde 
von den beiden italienischen Patres 
M a g g i o  und M o l o  w eitergeführt, 
w ährend Tunga auf unbestim m te Zeit ge­
schlossen w erden mußte.

Im G efangenenlager trafen  die Schil- 
lukm issionare einen M itbruder, P. Jakob 
Lehr, der bereits ein Jah r lang in tern iert 
w ar. A ußerdem  beherberg te  das Lager 
F ranziskaner, Schulbrüder aus Ä gypten, 
V äter vom  Hl. Geist und M issionsbene­
d ik tiner aus Deutsch-O stafrika.

(Schluß folgt)



Nach einem  Imbiß, den die D iener 
auftrugen, fing Don Franzisco an zu 
sprechen. „Don Fernao, jetzt ist nun die 
Stunde gekommen, da Ihr uns Eure 
T reue und E rgebenheit bew eisen könnt. 
Ihr re ite t morgen, zusam m en mit einem 
M ann, den ich Euch bestim m t habe, 
nach Lima und b ie te t dem kaiserlichen 
S tattha lter als treu e r Beam ter Eure 
D ienste an. M an w ird Euch glauben", 
setzte er gallig hinzu, „denn allzuviele 
unserer F reunde und H elfer sind von 
uns abgefallen. Zudem ist in Lima be­
kannt, daß Ihr ein besonderer Schütz­
ling des gefallenen V izekönigs Nunez 
V ela gew esen se id .“

„W as soll das G aukelspiel?" fragte 
Don Fernao w iderstrebend. „Ich bin 
Beamter, zu K undschaftsritten sucht 
Euch einen andern  M ann."

Don Franziscos Gesicht w urde kantig  
und hart. Seine A ugen funkelten. Im 
Abendlicht, das durch die hohen Fen­
ster fiel, g leißten die Trinkgeschirre. 
In den Ecken b rü te te  das Dunkel, kroch 
langsam  an den W änden empor. „Licht!" 
forderte Don Carlos, aber Franzisco 
w ehrte  ab. „Laß; zu dem, was w ir zu 
besprechen haben, ist etw as D unkelheit 
ganz gut." Er erhob sich und tra t zur 
Türe. „Die W achen zehn Schritt zur 
Seite", kom m andierte er. Dann w arf er 
noch einen Blick in das Nebengem ach. 
Don Fernao kroch ein Frösteln über 
den Rücken. Je tz t stand der H eerführer 
Pizarros vo r ihm, die Fäuste auf den 
Tisch gestützt. „W ie ist es, Fernao, seid 
Ihr unser M ann? Ihr re ite t nach Lima, 
verschafft Euch und dem M ann, der 
Euch begleitet, Zutritt zu Gasca. Alles 
andere überlaß t uns und dem —  Boten. 
Er gilt als Euer Diener. Ist sein Ge­

schäft erledigt, so re ite t Ihr zurück. 
Fünfzigtausend M aravedis in Gold w ar­
ten E u e r . . ."  „Und die Hand Lucias", 
setzte Don Carlos lauernd  hinzu.

Don Fernao sprang auf. Seine Stimme 
klang heiser. „W as w ird der Bote, den 
ich mit m einem  guten  N am en decken 
soll, m it sich tragen?"

Der Feldhauptm ann griff nach einer 
goldenen Dose, die auf dem Tische 
stand, und ließ den Deckel aufspringen. 
Eine grünlich schillernde M asse leuch­
te te  im Abendlicht auf. „W ie das Auge 
L uzife rs. . . "  flüsterte  Don Fernao be­
troffen. Er ahnte, was kom m en mußte.

Leise lachte Franzisco auf. „W ahr­
haft ein gu ter Vergleich; das A uge 
Luzifers kann nicht tödlicher blicken als 
die Salbe in d ieser Dose. So hö rt denn", 
er däm pfte die Stimme zu atem losem  
Flüstern, „was ich h ier halte, ist ein 
Gift, gew onnen aus dem  D rüsensaft 
einer K rötenart. Der k lügste aller Ma- 
kuschis, aller Giftköche der M anaos, 
ha t es gebraut. W er sich die H aut an 
einer in dies Gift getauchten Dolch­
spitze ritzt, der ist verloren."

Ein Stuhl po lterte  zu Boden. Die 
A dern schwollen Don Fernao an den 
Schläfen. „Mord, Meuchelmord! Und 
dazu soll ich m einen ehrlichen Nam en 
hergeben, dam it soll ich m eine Hände 
beflecken? Nie w ird das geschehen!"

„Schweig, N arr, du redest dich um 
deinen Hals!" zischte Don Carlos und 
versuchte ihm den M und zuzuhalten. 
Er warf einen Blick nach der Türe, als 
w ollte er die W achen rufen. Don F ran­
zisco w inkte ab.

„Ihr w ollt nicht? Ihr w eigert uns den 
Gehorsam?"

„Als ich m eine H and in die Don Car-



los' legte und Eurer Sache beitrat, da 
g laubte ich, es m it ehrlichen M ännern 
zu tun  zu haben, mit rauhen  Empörern, 
die mit offenem V isier käm pften. Jetzt 
aber sehe ich, daß ich un ter M euchel­
m örder geraten  bin. Daß ich einen W eg 
gehe, der mit solchen T aten gepflastert 
ist, das w erdet ihr nie erleben, auch 
nicht um einen Preis, w ie ihn mir Don 
Carlos mit Lucias H and bietet."

„Ist das Euer letztes W ort?“ Die 
Stimme Franziscos w urde k a lt und 
schneidend. „Mein letztes, w as immer 
mir auch geschehen mag", versetzte  
Fernao fest.

„So seid Ihr von Stund an mein Ge­
fangener!" Schwer fielen die W orte 
in die Dämmerung, die den Raum füllte. 
Ein A ugenblick gespannten  Schweigens, 
dann ein Sprung, ein züngelnder Blitz. 
M it jähem  Griff h a tte  Don Fernao das 
Schwert aus der Scheide gerissen. Doch

ehe er dazu kam, es zu schwingen, 
fühlte er sich von eisenfesten  Arm en 
rücklings umschlungen.

„Die alten  Füchse sind im m er noch 
k lüger als die jungen", höhnte Don 
Carlos und entw and der Faust des 
W ütenden  die b lanke Klinge. „Joao, 
Felipe!" Schritte k lirrten  im N eben­

raum, die beiden Bravos kam en ge­
sprungen. Noch ein kurzer Kampf, dann 
stand Don Fernao keuchend, m it ge­
bundenen H änden in der Ecke.

„Ihr haftet mir für ihn mit Eurem 
Leben, Carlos", sagte der Feldhaupt­
mann. „Fort mit ihm und habt ein wach­
sam es A uge auf Lucia. Liebe neig t zu 
törichten Streichen."

„Keine Sorge, in m einem  H aus ge­
schieht, w as ich will", knirschte Don 
Carlos mit der Sicherheit des spani­
schen V aters, dessen W ort für seine 
K inder Befehl ist. „Fort mit ihm  in den 
Turm! M orgen reiten  w ir zurück!" 
herrschte er seine Knechte an. M it 
einem  Faustschlag w ies Joao  dem  Hi­
dalgo den W eg.

Er hörte  noch, w ie Franzisco sich an 
Don Carlos w andte: „Ich habe sichere 
Nachrichten, daß de G asca versucht, in 
Lima Truppen anzuw erben. Es fehlt ihm 
an  G e ld . . . "  Dann nu r noch die k lir­
renden  Schritte der Knechte, rohes La­
chen, ein Stoß mit dem  Lanzenschaft. 
Lange, düstere  Gänge, T reppen, fest­
gefügtes M auerw erk  im rötlich zucken­
den Fackelschein. Ein Tor ächzt in den 
A ngeln. Ein Riegel k lirrt. Don Fernao 
ist allein, allein  mit seinen finsteren 
G edanken.

7. Ein Ritt in der Nacht
Spät in der Nacht w ar Don Carlos mit 

w enigen v e rtrau ten  Knechten in seiner 
Zw ingburg angekom m en. Er ließ sich von 
jedem  Einzelnen den Schweigschwur in 
die H and tun, ehe er sie in ihre Kammern 
wies. Joao  und Felipe brachten den ge­
bundenen  G efangenen in das aus schwe­
ren  Q uadern  gem auerte, lichtlose V er­
lies. Die Riegel klirrten , ein Schlüssel 
knirschte. Auf der S tein treppe vor der 
Türe ließ sich Joao  nieder. Eine India­
nerin  brachte ihm Zehrung und einen 
Krug W ein. M it hartem  Griff packte er 
das M ädchen und zw ang es neben sich 
auf die Stufen. „Bleib und verkürz mir 
die langw eilige W ache", lachte er und 
als sie sich zur W ehr setzte, griff er 
drohend nach dem  Dolch. Das M ädchen 
blieb zitternd  sitzen und sah zu, w ährend 
er aß und trank. „W er w ird  h ier ge­
büßt . . .  ?" frag te  sie endlich flüsternd



und streifte  mit scheuem Blick die unge­
füge Türe.

„W as küm m erts dich", brum m te der 
Knecht unwirsch. Träg schlichen die S tun­
den. In dem  dunklen V erließ saß Don 
Fernao auf feuchtem Stroh. Einmal w urde 
ihm durch ein Loch in der Türe ein Krug 
mit W asser hereingereicht. Er trank  und 
spie den Schluck sogleich w ieder aus. 
Der W ächter h a tte  eine H andvoll schar­
fen spanischen Pfeffer in den Trunk ge­
tan. W ar es noch Nacht oder brach d rau ­
ßen, jenseits d ieser M auern, schon ein 
neuer Tag an? M it schm erzhafter K lar­
heit sah Don Fernao die strahlende 
Schönheit des Tropentages, die hügelige 
Savanne, einen hochragenden Timbo- 
baum, einen von  Kolibris um sum m ten 
Busch, von  dem  die blauen B lütenblätter 
herun terregneten  . . .  „Vorbei, alles v o r­
bei", stöhnte er und bedeckte die b ren ­
nenden, tief in den H öhlen liegenden A u­
gen mit den H änden. „W as w ird aus mir? 
Ich habe keine G nade zu erw arten . Auch 
für Don Carlos w ar ich nur eine Figur in 
dem  Spiel, das die Encom enderos tre i­
ben. Lucia . . .  Sie ahnt nichts von dem, 
was mit mir geschehen ist. Irgendw o 
über m ir ruh t sie in ih rer Kammer, sorg­
los, heiter, von süßen Träum en um gau­
kelt." Don Fernao stöhnte. M it unw ider­
stehlicher G ew alt erw achte der W ille 
zum Leben in ihm, jetzt, da das Blut in 
seinen von den Banden befreiten  G lie­
dern w ieder zu ström en begann. „Wo Le­
ben ist, da ist auch Hoffnung." Er taste te  
im D unkel die feuchten W ände ab. Fest 
gefügt lag Stein auf Stein. N ur ein W ahn­
sinniger konnte hoffen, h ier auszubre­
chen. Don Fernao erinnerte  sich mit 
Schaudern an ein Turm verlies, das er als 
k leiner Knabe an des V aters Seite be­
sichtigt hatte . Dort h a tte  ein G efangener 
mit den F ingernägeln  eine tiefe A us­
buchtung in einen Stein gegraben. Nein, 
solch einen nutzlosen V ersuch w ollte  er 
nicht unternehm en. Er streng te  seinen 
G eist an. Botschaft an M iguel! Das w ar 
die einzige M öglichkeit der Rettung. Der 
in allen Schlichen erfahrene Söldner 
w ürde ihn herausho len  und w enn ihn 
die Teufel der Hölle selbst bewachten. 
A ber kein  Laut durchdrang die Q uadern

und die Türe w ar fest gefügt. Nicht ein­
mal eine Ritze erm öglichte einen Blick 
in den davorliegenden Gang. „Aus, v e r­
loren!" W ieder sank  Don Fernao auf das 
Stroh nieder.

H ier lag er, wehrlos, tatenlos, und 
draußen w urde um Peru gerungen. Pedro 
de Gasca! W ie deutlich erinnerte  er sich 
des edlen, männlich hageren  Gesichts, 
der klugen, durchdringenden Augen. Ein 
M ann von staatsm ännischer Begabung. 
M it nur sechshundert Söldnern w ar er 
in Lima eingezogen. Es fehlte  ihm an 
Geld. Don Fernao sprang auf. „Ich liege 
h ier und je tz t ist die Stunde gekommen, 
da ich den Schatz des Inkatem pels for­
dern m üßte. Urupo, Urupo, du G etreuer, 
ich rufe dich in m einer Not." U nerträg­
lich quälte der Durst den Gefangenen.

Beten und w arten, w arten  und beten  
in undurchdringlicher F insternis. —

Boten kam en und gingen. Noch einm al 
verließ  ein Trupp von Soldknechten das 
Haus Don Carlos Orgaz. Das H eer ha tte  
sich je tz t versam m elt, aber zur größten 
Enttäuschung und V erärgerung  des alten 
Endom enderos rückte es von Cuzco aus 
südw ärts ab. Im G ebiet des T iticacasees 
hatte  Diego C enteneo, ein königstreuer 
Söldnerführer, ein k leines H eer zusam ­
m engebracht. Im Rücken bedroht, zog es 
Don F ranzisco  vor, zuerst diesen zu 
schlagen. V ielleicht hoffte er auch, daß 
einer der ausgesandten  M örder inzw i­
schen sein Ziel erreichen w ürde. Noch 
immer w ar ja  G asca in Lima gebunden. 
Langsam  ging die A ufstellung seiner 
Söldlinge vor sich. Es fehlte an  Geld und 
an  einem  tüchtigen Führer.

Und w ieder ritt ein Bote in den Hof 
der Zw ingburg ein. Er schw enkte den 
Hut: „Sieg, Sieg! Don Franzisco hat 
Diego C enteneo am T iticacasee angegrif­
fen und geschlagen. W ie Spreu vor dem 
W ind, so blies er sie vo r sich her. Süd­
peru  ist unser! Das H eer ist bereits auf 
dem  Rückweg nach Cuzco."

Don Carlos brüllte  auf w ie ein Stier. 
M it der Faust w arf er den Indianer, der 
ihm eben das K ettenhem d überstreifte, 
zur Seite. „W ein her!" schrie er hallend, 
„den besten, den w ir im K eller haben." 
Und dann schenkte er mit eigener H and



einen großen Goldpokal bis zum Rande 
voll. „Trink und behalte  den Becher als 
Botenlohn", lachte er dröhnend. Er ließ 
die A ufseher rufen. „Ein freier Tag für 
alles, w as zu m einer Besitzung gehört", 
lärm te er. „Und nun herein  m it euch! 
H olt die Instrum ente, holt W ein, bere ite t 
das M ahl."

Den klobigen Bau durchschütterte das 
Geschrei, das Poltern der stürzenden 
Krüge und Sessel. Ein w üstes G elage 
begann. Dona Lucia, die von ihrem  M or­
genritt nach H ause zurückkehrte, w andte 
angew idert ihr Pferd. Einer Indianerin, 
die zu ihr h eran tra t, reichte sie den Fal­
ken. „Bring ihn in die Kammer und löse 
mir die H unde", forderte sie.

Das M ädchen sah sich scheu um. Dann 
griff es nach dem  G ew and der Herrin. 
„Dona Lucia . . . "

„W as ist, M aquala?" fragte die Rei­
terin  ungeduldig.

„Dona Lucia, ein G efangener liegt im 
Verlies."

Gleichmütig zuckte das schöne M äd­
chen die Schultern. „Es ist der erste  nicht, 
den der V ater büßt, aber eile dich, ich 
kann  das Geschrei nicht m ehr länger 
hören."

„Dona Lucia", flüsterte die Indianerin, 
„Don Fernao ist eingekerkert, Tag und 
Nacht bew achen ihn Felipe und Joao  . . "

M it einem  Sprung stand Lucia auf dem 
Boden und ließ das unruhig  tänzelnde 
Pferd los. „W as sagst du? Don Fernao? 
Besinne dich, Mädchen! Don Fernao ist 
mit dem  H eer ausgezogen, zweim al 
sandte er Botschaft an mich. Du irrst!" 
Sie lächelte schon w ieder. „Bring mir die 
Hunde, ich w ill reiten. Nimm das für 
deinen guten W illen." Sie neste lte  eine 
M ünze aus der Gürteltasche.

A ber die Indianerin  schüttelte abw eh­
rend den Kopf. „Dona Lucia, die M auern 
sind fest, aber die A ugen und O hren der 
Inkas durchdringen alle W ände. Don 
Fernao ist e ingekerkert. Sobald Don 
Franzisco zurückkehrt, w ird er gerich­
tet."

Je tz t w urde Lucia unsicher. M aquala 
sprach so k lar und bestim m t. Das w ar 
kein  m üßiges G erede m ehr. „Don Fer­
nao" . . .  m urm elte sie m it zuckenden Lip­

pen. Dann richtete sie sich auf. Sie nahm  
eine goldene H alskette  ab, die von Edel­
steinen blitzte, und legte sie M aquala in

die begehrlich geöffnete Hand. „Nimm 
dies und je tz t bring  die H unde, ich reite. 
E rw arte mich in m einer Kammer und 
bring K leider aus der Zeugkam m er, Reit­
hosen und ein Lederwams, auch Schwert 
und Dolch und einen Helm, hörst du? 
Sprich mit niem and als mit dem alten  
M aragé, e r soll die besten  Pferde satteln, 
die er hat. Nach Einbruch der D unkelheit 
m üssen sie an dem  großen Timbo am 
Fluß stehen."

Dona Lucia w ar bleich gew orden. Ihre 
H ände zitterten, als sie in den Sattel 
stieg. Die H unde kläfften und liefen vor 
ihr her. M it hängendem  Zügel suchte sich 
das Pferd seinen eigenen W eg. Einmal 
scheuchten die H unde einen Strauß auf 
und jag ten  ihm nach, ein anderm al hetz­
ten sie einen Spießhirsch. Die Reiterin 
sah und hörte  es nicht. W ie betäub t hing 
sie im Sattel, w ährend sie vergeblich 
nach einem  A usw eg aus diesem  W irrsal 
suchte. Don Fernao in Banden? W as war 
vorgefallen? Einige unbedeutende Klei­
n igkeiten  fielen ihr je tz t auf. Das 
lauernde W esen des V aters, sein Be­
mühen, sie vom  H ause fernzuhalten. Und 
ha tte  sie je  eine der Botschaften Fernaos 
zu sehen bekom m en? Sie m ußte sich mit 
dem  begnügen, w as ihr die Boten m ünd­
lich berichteten, und sie kam en erst zu



ihr, nachdem sie mit dem  V ater lange 
und geheim  bera ten  hatten . Sie erinnerte  
sich w ieder an das spöttische Lächeln, 
m it dem  ihr der letzte R eiter die Grüße 
bestellt hatte . Ihre Fäuste ballten  sich um 
die Zügel. V erra t an seinem  eigenen 
Kind? Frei und ungebunden w ar sie seit 
dem  Tod der M utter un ter des V aters 
lässiger H and aufgewachsen. Sie dachte 
nicht daran, sich einfach dem  väterlichen 
W illen  zu fügen. Einmal riß sie ihr Pferd 
herum , entschlossen um zukehren und 
den V ater zur Rede zu stellen. A ber was 
w ürde er ihr antw orten? Sie schüttelte 
sich vor Ekel bei dem  G edanken an die 
trunkene Schar, die gem einen Scherze, 
die begehrlichen Blicke, die sie erdulden 
mußte.

W ar der Entschluß, den sie in der 
ersten  A ufw allung gefaßt hatte , richtig? 
Ihr Pferd blieb stehen, senkte den Kopf, 
um  zu grasen. Ein Baum lockte mit sei­
nem  Schatten zur Ruhe. Lucia g litt aus 
dem  Sattel. M it lechzenden Zungen w ar­
fen sich die H unde neben ihr nieder. Sie 
sah  auf. W ieder überkam  sie das Erin­
nern. Im Gezweig hingen die le tz ten  Blü­
ten. H ier w ar es doch, wo sie sich fanden, 
h ier un te r dem  Blütenregen, um summt 
von blinkenden  Kolibris. —•

Es ist dunkle Nacht, als Dona Lucia 
ihres V aters H aus erreicht. Kein W äch­
ter s teh t am Tor. N eben den Ställen liegt

ein Indianer, auch er ist trunken. T au­
melnd erhebt er sich, als ihn Lucia an ­
stößt, und bring t das Pferd hinein. Lucia 
lauscht. Es ist still in der Halle, ein paar 
herun tergeb rann te  Kerzen, die in schwe­
ren  goldenen Leuchtern stecken, v erb re i­
ten  eine zuckende Helle. Schnarchend 
liegen die Knechte und A ufseher auf dem 
Boden oder auf den Bänken, wo immer 
sie die T runkenheit niederw arf. W ein­
dunst w idert Lucia an, ein lautes Rülp­
sen in der Ecke läßt sie zusammenzucken. 
Nun steh t sie vo r ihrem  V ater. Auf der 
Schwelle der H errenstube ist er n ieder­
gesunken, lehnt mit dem Rücken an dem 
Türpfosten. Lucia bückt sich und bindet 
ihm den Schlüsselbund vom  G ürtel. H in­
te r ihr ein Stöhnen. Joao  ist erw acht und 
sta rrt um sich mit gläsernem , abw esen­
dem  Blick. Schwer sinkt er zurück. Lucia 
huscht eilig aus der Halle, sie schüttelt 
sich, als w ollte sie das Häßliche, das sie 
gesehen hat, von  sich abw erfen. Eilig 
haste t sie in ih re Kammer. Da kauert 
M aquala. A ber nein, das ist ein Ind ianer­
bursche in Lederhosen und Lederwams. 
Lucia zuckt zurück, bis ih r das K erzen­
licht verrä t, daß sich die treue Dienerin 
in einen  Reitburschen verw andelt hat. 
M aquala ist klug, sie ahnt, w as die H er­
rin  plant, und sie w ill sie nicht verlassen.

(Fortsetzung folgt)

Gebrauchte Briefmarken
Liebe Leser und  M issionsfreunde! W erft gebrauchte B riefm arken nicht weg. S'ie sind 
nicht w ertlos. Sam m elt a l l e  gebrauchten  B riefm arken. Schneidet sie m it einem  etw a 
2 bis 3 Z entim eter b re iten  Rand aus, so daß die M arken  nicht beschädigt w erden. Es ist 
dies vielle icht eine k le ine  M ühe, aber sie lohn t sich, denn sie s teh t ja  im D ienste der 
M ission. Sie is t doppelt w ertvo ll. E inm al k önn t Ih r d iese k leine M ühe für die A nliegen 
der M ission aufopfern  und fürs andere  u n te rstü tz t Ih r dam it auch die M ission finanziell, 
da d iese B riefm arken v e rk au ft w erden  und  so G eldm ittel für die M issionszw ecke ein- 
b ringen. Sam m elt also s ä m t l i c h e  gebrauchten  B riefm arken und  schickt sie. an unsere  
M issionshäuser. F ür all d ie v ie len  k le inen  M ühen sagen  w ir Euch schon im voraus ein 
herzliches V erge lts  Gott.

Z um  B ild  a u f  d e r  n äch s ten  S eite : N eu n  M issio n are  v o n  M a ry k n o ll (N ew  Y ork) g ehen  in  B rin d isi 
an  B ord  d e r  „E u ro p a“, u m  von  M om basa aus ih re  M issionsgeb ie te  in  M usom a u n d  M asw a (T an­
g any ika) zu  e rre ic h en . (Fides-Foto)



Lieber Ferdinand! Ich denke, Du hast alle Nummern des „Stern der Neger“ in diesem Jahre 
gut durchgelesen. Vielleicht ist Dir da auch in der Nummer 2 die Nachricht auf gefallen, daß 
ein schlichter Laienbruder vom Heiligen Vater zu seinem 90. Geburtstag ein Telegramm 
übersandt bekam. Ich kann Dir dazu noch verraten, daß dieses Telegramm gar nicht von Rom 
direkt an ihn geschickt wurde, sondern daß Se. Exzellenz, der Hwst. Herr Bischof Msgr. Jo­
hannes Riegler, dieses Telegramm persönlich überbrachte und daß sogar der Osservatore Ro­
mano, das Blatt des Vatikanstaates, von dem Festereignis berichtete.

Was hat nun dieser Bruder alles geleistet, daß er dieser großen Ehren teilhaftig wurde? 
Nun, er hat gearbeitet, gearbeitet für das Gottesreich auf Erden und zwar sein ganzes Leben 
lang. Mit 25 Jahren ist er bei uns eingetreten, machte sein Noviziat, legte seine Profeß ab 
und ging dann in die Mission; zuerst in den Sudan und dann nach Südafrika, und überall 
half er, wo er nur konnte, als Gärtner, Uhrmacher, Schmied und Buchbinder und heute noch 
ist er in seinem hohen Alter als Förster auf unserer Missionsstation Maria Trost in Transvaal 
tätig und hat seinen damaligen Entschluß, in unsere Missionskongregation einzutreten, noch 
keinen Tag bereut.

Jetzt in seinem hohen Alter hat er nur noch eine Sorge: „Wer wird nach meinem Tode meinen 
Platz einnehmen? Findet sich denn nirgends ein junger Mensch, der die Reihen unserer Brüder 
verstärken möchtet Wir brauchen Brüder!“

Lieber Ferdinand! Da habe ich an Dich gedacht! Noch bist Dit-dh der Volksschule und wartest 
auf Deine Entlassung. Da ist es also wirklich Zeit, daß Du Dir einmal Gedanken darüber 
machst, was dann mit Dir werden soll. Also denke einmal darüber nach, ob Du nicht Missions­
bruder werden willst! Schau, das Leben ruft Dich, CHRISTUS RUFT DICH, ER, der gesagt 
hat, „Ich bin der Weg, die Wahrheit und DAS LEBEN!“ Und SEINE Lehre darfst DU durch 
DEINE Arbeit mitverbreiten helfen. Du meinst vielleicht, das Leben im freien Beruf sei 
schöner, da bekomme man mehr bezahlt. Gewiß, irdischen Lohn bietet Dir kein Orden und 
keine Genossenschaft. Wir geloben ja alle die Armut. Aber das kann ich Dir sicher sagen, unser 
HERR und GOTT läßt sich nicht „lumpen“. Und wer SEINE Sache auf Erden vertreten hat, 
empfängt das ewige Leben.

Lieber Ferdinand! Willst Du bei uns als Bruderzögling eintreten, so schreibe sofort an das Dir 
am nächsten liegende Missionshaus und bitte um Deine Aufnahme.

Dich ruft das Leben!

Mit frohen Grüßen verbleibe ich Dein Oskar Hofmann, M.F.S.C.


